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  Über dieses Buch:


  Iris ist das alles zu viel! Dieses ewige Hin und Her mit ihrem Exfreund und Kollegen Christian in der Leitung des Grand Hansson Hotels kostet ihr den letzten Nerv. Der Druck auf ihren Schultern lastet schwer – kann sie den Erwartungen gerecht werden? Nach einem Schwächeanfall will sie auf der Insel Guernsey neue Energie tanken. Christian wird sich unterdessen bewusst, dass seine Gefühle zu Iris stärker sind, als er es zulassen wollte, und reist ihr hinterher. Doch als er ankommt scheint es, als hätte sich seine große Liebe bereits für einen anderen entschieden …

  



  „Das 1x1 zum großen Glück“ ist der sechste Teil einer Serie voller Gefühle: Liebe, Pech, Verrat und Glück – die perfekte Mischung zum Mitfiebern!

  



  Über den Autor:


  Christian Pfannenschmidt, geboren 1953, war Journalist und Reporter für die Abendzeitung, München, den Stern, Capital und das Zeit-Magazin. Heute lebt er als Autor in Köln und Berlin. Von ihm stammen unter anderem die Drehbücher der ZDF-Erfolgsserie Girlfriends. Der Seerosenteich wurde in mehrere Sprachen übersetzt und in der Verfilmung, als ARD-Zweiteiler, verfolgten über 6 Mio. Menschen die Karriere von Isabelle, dem Mädchen vom Lande, das zur Chefin eines Modeimperiums aufsteigt. 2003 gründete er eine eigene Fernsehproduktion und setzte seine persönliche Erfolgsgeschichte mit TV-Serien wie u.a. Die Albertis und Herzensbrecher – Vater von vier Söhnen fort.

  



  Christian Pfannenschmidt veröffentlichte bei dotbooks bereits Die Albertis und Der Seerosenteich.

  



  Die Website des Autors: www.christianpfannenschmidt.de

  



  Die Charaktere der Girlfriends-Serie haben den Autor nicht mehr losgelassen. Und so hat er – basierend auf den Drehbüchern – sieben Romane über die Freundinnen Marie, Ilka und Elfie geschrieben:

  



  Band 1: Fünf Sterne für Marie


  Band 2: Freundschaft auf den dritten Blick


  Band 3: Zehn Etagen bis zum Glück


  Band 4: Demnächst auf Wolke sieben


  Band 5: Kurz vor zwölf im Paradies


  Band 6: Das 1x1 zum großen Glück


  Band 7: Frühstück für zwei

  



  ***

  



  Neuausgabe März 2015


  Copyright © der Originalausgabe 2005 Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg


  Copyright © der Neuausgabe 2015 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Titelbildgestaltung: Maria Seidel, atelier-seidel.de


  Titelabbildung: Thinkstockphoto/istock

  



  ISBN 978-3-95824-102-2

  



  ***

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Das 1x1 zum großen Glück an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  http://gplus.to/dotbooks


  http://instagram.com/dotbooks


  Christian Pfannenschmidt


  Das 1x1 zum großen Glück

  



  Roman

  



  dotbooks.


  TEIL 1

  Ich kämpfe um dich


  Kapitel 1

  



  »Schade, sie hätten so gut zusammengepasst!« Während Elfriede Johanna Gerdes, die dienstälteste Sekretärin des Hamburger Luxushotels Townhouse, über die schrägen Wege der Liebe sinnierte, deckte sie im Konferenzsaal den Tisch mit kleinen Arrangements von Mineralwasser- und Orangensaftflaschen ein, verteilte Kaffeetassen und Thermoskannen und stellte hübsch angerichtetes Gebäck bereit. Hin und wieder warf sie einen Blick zu ihrer neuen Kollegin Britt Schmitt, die, anstatt sich nützlich zu machen, lieber ihre dunkelrot geschminkten Lippen im Widerglanz eines Kaffeelöffels überprüfte.


  Elfie mochte Liebesgeschichten mit Happy End. Die beiden Direktoren des Hotels Townhouse Am Alten Wall Hamburg – Iris Sandberg und Christian Dolbien – waren für sie ein Traumpaar. Leider sahen die beiden das anders. Sie gingen so distanziert miteinander um, dass es Elfie fröstelte.


  »Also ist er noch zu haben, der süße Dolbien«, sagte Britt. Auch sie mochte Liebesgeschichten, aber am liebsten solche, in denen die Helden eine Menge wilden Spaß hatten.


  »Na ja, unsereiner«, Elfie tippte sich auf ihre linke Brustseite, »ist ja Realist und würde doch eher sagen: Er ist blockiert! Aber der Dolbien wird nicht müde, immer und immer wieder zu erklären, dass das Thema Liebe für ihn erledigt ist.«


  Britt zog eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. »In seinem Alter, bei dem Aussehen? Das glaube ich nicht. Für mich klingt das wie das Pfeifen im Walde.« Ihre Augen funkelten, während sie sich ausmalte, wie sie dem Hoteldirektor beweisen könnte, dass es definitiv Befriedigenderes gab als die Karriere.


  »Bei dem hat keine Frau mehr eine Chance!« Elfie deutete mit dem Kopf auf den Rollwagen, auf dem immer noch mehrere Kannen standen. »Selbst du nicht, Britt Schmitt!«


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen. Brownie, ein pfiffiger weiß und rotbraun gefleckter Mischlingshund mit keckem Näschen und kariertem Halstuch, stolzierte herein. Die Zeitung, die er im Maul trug, legte er brav am Kopfende des Tisches ab.


  Mit heraushängender Zunge blickte er abwechselnd von Elfie zu Britt. Er hatte seinen Job erledigt – war das nicht ein paar Streicheleinheiten wert?


  Elfie deckte die letzte Tasse ein, beugte sich zu dem Vierbeiner hinunter und klatschte in die Hände. »Na, so was! Du bist ja ein Feiner!« Ihr Gesicht strahlte, als sie auf den Hund zuging und über seinen Kopf wuschelte. Brownie wedelte mit dem Schwanz und leckte dankend Elfies Hand. Nun ging Elfie auf die Knie, und während Britt ihre Fingernägel betrachtete, tollte Elfie mit Brownie auf dem Boden herum. Das erfreute Bellen und Elfies Lachen erfüllten den Raum.


  Britt beschlich das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Und vielleicht erging es Rufus Hartmann, der in diesem Moment den Konferenzsaal betrat, ähnlich. Als Europachef der Townhouse-Gruppe hatte er die Belegschaft des Hamburger Hotels zur Vollversammlung geladen.


  Britt erstarrte, als sie den Big Boss in seinem eleganten Anzug, den Timer in der Hand, erblickte. »Äh … Elfie?« Sie zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, während sie gleichzeitig mit der Spitze ihres Pumps versuchte, die auf dem Boden herumkullernde Kollegin darauf aufmerksam zu machen, dass sie beobachtet wurde.


  Elfie sah auf. Ups! Hastig erhob sie sich, richtete ihre Anzugjacke und fuhr sich mit den Fingern ordnend durch die Haare, während Brownie spielerisch an ihrem Hosenbein zog. Das war ein Frauchen nach seinem Geschmack!


  Hartmann grinste, legte den Timer an seinem Platz am Kopfende des Tisches ab und klopfte auf die Sitzfläche eines Stuhls, um den Hund anzulocken. Brownie bewohnte mit ihm die Präsidentensuite des Hauses und war sein treuester Freund. »Sie mögen Hunde, was?«


  »Ich habe eine Katze.« Elfie rang um ihre Fassung. Ging es noch peinlicher? »Also, genau genommen, hatte ich eine Katze. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.« Was redete sie für einen Unsinn? Hartmann hatte aber auch eine Art an sich, die einen schier in die Knie zwang. Selten erlebte jemand Elfie sprachlos. Aber in dieser Situation war sie erleichtert, als Christian Dolbien den Konferenzsaal betrat und der Big Boss ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.


  Elfie strich sich die Kleidung glatt und straffte ihre Schultern. Britts Grinsen erwiderte sie mit einem schelmischen Zwinkern. Alles wieder im grünen Bereich.

  



  Das dichte Laubwerk der alten Eichen beschattete den Kiesweg des alten Friedhofs. Sauber abgesteckte Grabstätten, liebevoll bepflanzt und mit Kerzen verziert, ein Ort der Melancholie, der Erinnerung daran, wie vergänglich alles war, und ein Ort, um Ruhe zu finden, losgelöst von den kleinen und größeren Sorgen des Alltags.


  Die halb hohen Absätze ihrer Schuhe verursachten kleine klackende Geräusche, als Iris Sandberg mit gesenktem Kopf zügig den Weg nach links einschlug. Der Terminkalender der Hoteldirektorin war an diesem Freitag dicht gefüllt. Bereits um zehn musste sie im Konferenzsaal sein, aber diese halbe Stunde sollte Gudrun Hansson gehören. Heute war ihr Geburtstag.


  Iris hatte sie als liebe ältere Freundin sehr geschätzt.


  Am Ende hatte jedoch der Krebs den Kampf gewonnen. Wer hätte das für möglich gehalten? Eine so starke Frau, ein Vorbild für jeden, der an seiner Krankheit zu zerbrechen drohte, und dann war sie regelrecht dahingesiecht und hatte alle fassungslos zurückgelassen.


  Als es ihr noch gut gegangen war, hatte sie das Grand Hansson an den erfolgreichsten und stärksten Konzern, den es zurzeit in der Branche gab, verkauft: an die Townhouse-Gruppe. Manch einer verübelte ihr diesen Schritt, bangte um die hanseatische Gemütlichkeit, die den Charme des Hotels ausmachte, befürchtete, die menschliche und herzliche Atmosphäre würde im Zuge der Internationalisierung verloren gehen. Aber hatte sie im Grunde nicht sehr vorausschauend gehandelt und die Arbeitsplätze der kompletten Belegschaft gesichert, indem sie ihr »Baby« in die Hände eines solventen und erfolgreichen Konzerns gelegt hatte?


  Als Iris sich dem Grab näherte, fiel ihr Blick auf den groß gewachsenen Mann, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Grab stand. Conrad Jäger hatte Gudrun Hansson geliebt. Ihre Beziehung war lange Zeit Gesprächsstoff unter den Mitarbeitern gewesen. Keiner von ihnen verstand, was den zehn Jahre jüngeren Mann mit der Geschäftsfrau verbunden hatte. Oder doch, manche glaubten es zu wissen: Seiner Karriere war es mit Sicherheit förderlich.


  Damals, als die Wellen hoch schlugen und sich Conrad Jäger als Personalchef mit dem Misstrauen der anderen konfrontiert sah, hatte er seine Konsequenzen gezogen und gekündigt.


  Viele Wochen lang hatte Iris vergeblich versucht, ihn zum Bleiben zu überreden. Einen kompetenteren, diplomatischeren und klügeren Personalchef konnte sie sich nicht vorstellen.


  Wie er da mit seiner khakifarbenen Hose und dem hellen Blazer stand, wirkte er nicht wie ein Mann, den der Kummer gebrochen hatte, sondern traurig über den Verlust und dankbar für die guten Momente.


  Ein Lächeln glitt über Iris’ Gesicht, als sie auf ihn zuging.


  »Ach nee«, sagte er zur Begrüßung, »die Frau Exkollegin.«


  Iris reichte ihm die Hand und erwiderte seinen Blick lächelnd. Kleine Fältchen bildeten sich um ihre Augen. Sie deutete auf den Strauß in ihrer Hand. »Ich dachte, an ihrem Geburtstag würde sich Gudrun über ein paar Blumen freuen.«


  Er nahm ihr das Gebinde ab und arrangierte es in einer Steckvase, die er hinter dem Grabstein hervorholte. »Ihre Lieblingsblumen, schön.«


  Eine Weile standen sie schweigend vor dem Grab, hingen ihren Gedanken nach.


  Als er sich, mit einer Hand über die Nase wischte, zog sie wortlos ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und reichte es ihm.


  »Sie denken, ich heule.« Conrad nahm das weiße Tuch. »Sie werden es nicht glauben, aber ich weine nicht. Ich habe mich letzte Woche beim Segeln erkältet.«


  Iris musterte ihn skeptisch von der Seite.


  »Worüber vergießt man denn Tränen, wenn ein Mensch diese Welt verlässt? Doch nur über sich selbst. Gudrun hatte ein schönes Leben. Für sie war der Tod eine Befreiung. Ihr geht es jetzt besser, glauben Sie mir.«


  Obwohl – oder vielleicht: weil – Conrad sich so cool und rational gab, fühlte sich Iris auf seltsame Art berührt. Als sie nebeneinander zum Parkplatz gingen, gab sie einem plötzlichen Impuls nach und streichelte ihm über den Arm. »Ich würde jetzt gerne mit Ihnen einen Kaffee trinken. Aber …« Sie lächelte schief.


  Conrad nickte. »Ohne Arbeit geht es wohl nicht bei Ihnen, was?«


  Iris hob die Schultern. In den letzten Monaten erledigte sie quasi drei Jobs, Entlastung war nicht in Sicht. »Wir suchen immer noch einen Personalchef. Auf Dauer kann ich das nicht auch noch mitmachen.«


  Conrad presste einen Moment die Lippen aufeinander. »Ich gehe ins Ausland. Ich fliege nach Guernsey. Meine Tante hat dort eine Pension und einen sehr schönen Besitz mit viel Land.«


  Iris verbarg ihre Enttäuschung. Sie verstand, dass Conrad Abstand brauchte – von Gudrun, von seiner Hotelkarriere, von Hamburg. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte sie leise, als sie bei ihrem Wagen angekommen waren. Die Schlüssel klimperten in ihrer Hand.


  »Und alles Gute für die Zukunft?« Conrad lächelte traurig.


  Sie sah in seine Augen, die im Schatten zu liegen schienen. »Ich muss Sie jetzt einfach umarmen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um ihn.


  Conrad erwiderte ihre zärtliche, freundschaftliche Geste. Einen Moment lang hielt er sie ganz fest.

  



  Etwas später steuerte Iris ihren Wagen an der Binnenalster vorbei zum Hotel Am Alten Wall. Um diese Uhrzeit herrschte an diesem milden Frühsommertag auf Hamburgs Straßen ein reger Verkehr. Berufstätige und Lieferanten, Taxis und Touristenbusse, die ganze Horden von Schaulustigen zu den Ausflugsdampfern brachten, waren in der Stadt unterwegs. Sie würde zu spät zur Konferenz kommen; andererseits – was würde sie schon verpassen? Sie wusste, was Hartmann der Belegschaft mitzuteilen gedachte: Das Townhouse Hamburg wurde von der Londoner Konzernspitze als Pilotprojekt gehandelt; man strebte eine neue Position an, und dazu war der unbedingte Einsatzwille aller Mitarbeiter gefordert.


  Hartmann stand einundvierzig Häusern in Europa vor, konnte nur die Richtung vorgeben und überwachen, dass alle sie einhielten. Dass er im Haus sein Büro unterhielt, hatte eher praktische Gründe.


  Christian und Iris genossen das volle Vertrauen der Konzernleitung. Eine hohe Verantwortung – genau nach Iris’ Geschmack. Und Christian war der beste Partner, den sie sich wünschen konnte. Zumindest im Business. Sie schätzte seine organisatorischen Fähigkeiten, sein Fachwissen, seine Personalführung. Die Zeiten, in denen sie ihn für andere Qualitäten geschätzt hatte, waren vorbei – als seine Liebe sie noch trunken machte vor Glück, sie am Morgen bereits den Abend herbeisehnte, um endlich in seinen Armen zu liegen. Alles nur Gefühlsduselei.


  Sie strich sich über die Stirn, spürte wieder diesen stechenden Kopfschmerz, der sie seit einigen Wochen in immer kürzeren Abständen überfiel. Er ging mit einem Schwindelgefühl einher, das zu stark war, um es zu ignorieren. In den nächsten Tagen würde sie einen Arzt aufsuchen. Diesen Termin schob sie schon viel zu lange vor sich her.


  Sie setzte den Blinker und fuhr die Einfahrt zum Hotel hinauf. Ihr Blick glitt über die Fassade und zu dem neuen Schriftzug der Townhouse-Gruppe.


  Das Grand Hansson schien einer vergangenen Epoche anzugehören. Immer schon war das Hotel besonders gewesen – geheimnisvoll, spannend und verführerisch – und mit einem edlen Ambiente, das Mitarbeiter und Gäste gleichermaßen begeisterte. Doch heute, unter den Flaggen von Townhouse, strahlte es auch nach außen hin weltstädtisches Flair aus. Ein Schmelztiegel der Nationen in Hamburg, dem Tor zur Welt, ein Parkett der Reichen und Schönen, unaufdringlich gepflegt und in Betrieb gehalten von einer Vielzahl verschiedener Menschen, für die ihr Beruf im Hotelbusiness viel mehr als bloße Pflichterfüllung war.


  Lächelnd grüßte Iris die Gäste, die durch die gläserne Drehtür kamen und gingen. Eine der hauseigenen Limousinen mit dem Schriftzug des Konzerns fuhr vor. Empfangschef Hieronymus Schmollke trat auf die ihm eigene würdevolle Art vor, um den Herrschaften die Wagentür zu öffnen. Iris nickte ihm im Vorbeigehen zu und drückte ihm ihre Wagenschlüssel in die Hand. Schmollis Uniform war neu, doch er trug sie mit großer Selbstverständlichkeit, während man den jungen Pagen, wenn sie linkisch mit einer Schulter zuckten oder unauffällig den Sitz der Knöpfe überprüften, anmerkte, dass sie sich erst noch an das neue Outfit gewöhnen mussten.


  Routiniert nickte Iris in Hartmanns Richtung, als sie den Konferenzsaal betrat, strich den kniekurzen Rock glatt und nahm neben Christian Platz.


  Wenige Minuten später begann die Versammlung.


  »… Prototyp. Ganz hoch gehängt, was Sie alle stolz machen dürfte. Ich sage mal: fünf Sterne plus. Das verlangt den besonderen Einsatz aller.«


  Hartmanns eindringliche Rede an die Mitarbeiter flog an Iris vorbei. Der Schmerz in ihrem Kopf schwoll an. Sie versuchte, ihn zu bezwingen, indem sie die Fingerspitzen fest gegen die Schläfen presste. Eine steile Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet, als sie sich auf Hartmanns Worte konzentrieren wollte. Er klärte die vollzählig versammelten Angestellten über die neue Philosophie des Hauses auf.


  »Ich plane – im Vorstandsauftrag – dies und das zu ändern. Das verlangt, dass wir uns einer strengen Überprüfung unterziehen. Deshalb wird ab morgen ein Wirtschaftsprüfer-Unternehmen unseren Betrieb unter die Lupe nehmen.«


  Ein Raunen ging durch die Zuhörerschaft. Was hatte das zu bedeuten? Würde es unangenehme Konsequenzen für die Angestellten geben? Hartmann sprach die Befürchtung der Mitarbeiter aus: »Jeder Arbeitsplatz wird überprüft. Ich will, dass Sie das von Anfang an wissen. Was wir einsparen können, wird eingespart. Jede Position, die überflüssig ist, wird gestrichen. Kurz und unsentimental gesagt: Jede Stelle steht zur Disposition. So Leid es mir tut.«


  Als der Konzernchef kurz darauf die Versammlung für beendet erklärte und den Saal verließ, brach ein tumultartiges Durcheinander aus. Alle redeten gleichzeitig und machten ihren Ängsten und ihrem Ärger je nach Temperament mehr oder weniger lautstark Luft. Im Nu hatte sich ein Pulk hektischer Sekretärinnen und Pagen, Zimmermädchen und Küchenhilfen um Iris versammelt und stürmte mit Fragen auf sie ein.


  Abwehrend hob sie beide Hände, der rasende Schmerz gleißte wie ein Blitzgewitter in ihrem Kopf. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Diese Menschen zählten auf sie. »Also, Herr Dolbien und ich wissen zu diesem Zeitpunkt auch nicht mehr. Wir müssen abwarten. Aber was auch immer passiert … Wir sind ja auch noch da.«


  »Noch!«, stieß Elfie ketzerisch hervor. Alle starrten sie erschrocken an, sodass sie eine Erklärung nachschob. »Na, bei solchen Wirtschaftsprüfern weiß man doch nie! Die sind so was von brutal. Menschen interessieren die doch gar nicht, nur Zahlen. Und plötzlich haben wir keine Chefs mehr.«


  Iris hörte noch wie aus weiter Ferne die Erwiderungen der anderen, Elfie solle den Teufel nicht an die Wand malen, dann legte sich schwarzer Nebel über ihren Blick, ihre Knie gaben nach. Den Aufschlag auf den Teppich fühlte sie schon nicht mehr.

  



  Die Nachricht von Iris’ Zusammenbruch verbreitete sich zügig im Hotel. Diejenigen, die Zeugen des Vorfalls geworden waren, erzählten den anderen, wie die Hoteldirektorin scheinbar aus heiterem Himmel einen Schwächeanfall erlitten, dass Schmolli sie aufgehoben und behutsam zum Eingangsportal getragen hatte. Das Martinshorn des herbeigerufenen Rettungswagens zerriss die Stille, die sich über die Flure des Townhouse-Hotels gelegt hatte.


  Christian hatte die Versammlung vor Iris verlassen und erfuhr erst von Alexa Hofer, der Teamleiterin des Schreibpools, dass Iris ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Sofort griff er zum Telefon und ließ sich mit der Ambulanz verbinden. Man informierte ihn, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ginge, aber dass man ansonsten keine Auskünfte erteilen könne.


  Einen Moment lang starrte er schweigend vor sich hin. Dann schlug er energisch den Ordner mit den Spesenabrechnungen auf, die bis morgen überprüft werden mussten. Bevor die Wirtschaftsprüfer die Akten des Hotelbetriebs unter die Lupe nahmen, gab es noch diverse Posten zu präzisieren, zu ordnen und mit Rufus Hartmann abzustimmen.


  Am Abend legte er dem Konzernchef, der die luxuriös ausgestattete Präsidentensuite zu seinem Büro erklärt hatte, einen ganzen Stapel von Papieren zum Durcharbeiten und Abzeichnen vor.


  Im Schein einer einzelnen Lampe, die den Raum in ein warmes Licht tauchte und sich auf dem gläsernen Schreibtisch spiegelte, saß Hartmann in seinem ledernen Sessel und betrachtete einen Hotelflyer, den ein Graphiker zur Begutachtung hereingereicht hatte. Sein persönlicher Sekretär Siegfried Begemann hatte pünktlich Feierabend gemacht. Durch die Gardinen fielen die abendlichen Lichter der Großstadt.


  Hartmann runzelte die Stirn, als Christian ihm den Stapel Abrechnungen und diverse Inventarlisten präsentierte. »Ja, denken Sie, ich wühle mich da jetzt die ganze Nacht durch?«


  Christian klappte den ersten Ordner auf. »Frau Hofer hat vorne immer zu jedem der Bereiche eine Zusammenfassung gemacht.« Er deutete auf die Absätze. »Da sind die wichtigsten Zahlen, Fakten und so weiter.«


  Hartmann schlug die Mappe wieder zu. »Sie können doch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag immer nur so förmlich sein, Herr Dolbien!«


  Erstaunt hielt Christian inne und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was meinen Sie damit?«


  Rufus Hartmann stand auf und zog einen Stuhl heran. Mit einer Geste bedeutete er seinem Mitarbeiter, Platz zu nehmen. »Meine Güte! Die Sandberg ist heute in der Halle zusammengebrochen. Das geht ja sogar mir an die Nieren.« Er musterte Christian, der keine Miene verzog, nachdenklich von der Seite. »Was bedeutet das für Sie? Wie gehen Sie damit um? Wie geht es Ihnen?«, fragte er eindringlich und fügte dann noch energisch hinzu: »Und vor allem: Wie geht es ihr?«


  Unbehaglich räusperte sich Christian. »Um mit Frau Sandberg zu beginnen: Das Krankenhaus gibt mir als Fremdem natürlich keine nähere Auskunft. Sie schläft wohl im Moment, hieß es.«


  Hartmann breitete die Arme aus. »Hinfahren? Sie besuchen? Wie wäre das?«


  »Abgesehen davon, dass ich heute absolut keine Zeit hatte: Frau Sandberg würde das als aufdringlich empfinden. Ich respektiere das. Wir sind – egal, was Sie sonst so im Hause hören an Gerüchten – nur noch Kollegen.«


  »Auch für Kollegen gibt es eine Fürsorgepflicht«, widersprach Hartmann. »Ich mag Ihnen manchmal etwas pragmatisch und kühl erscheinen, aber in so einer Situation … Ich weiß ja, dass Sie und Frau Sandberg einmal gute Freunde waren, und ich fände es fabelhaft, wenn Sie ihr jetzt zur Seite stehen würden.«


  Christian schlug die Beine übereinander, verschränkte die Finger ineinander und blickte sein Gegenüber mit undurchschaubarer Miene an. »Das ist nett, dass Sie das sagen, Herr Hartmann. Ich helfe, wo ich kann. Aber diese Hilfe muss auch erwünscht sein.«


  »Vielleicht ist Frau Sandberg gesundheitlich aber nicht in der Lage, Wünsche zu äußern.«


  Christian erhob sich. »Lassen Sie es gut sein. Genauso könnte ich Sie ja auch fragen, warum Sie nicht ins Krankenhaus fahren. Ich werde mich morgen selbstverständlich nach Iris’ Befinden erkundigen und versuchen, mit ihr zu telefonieren. Wenn ich etwas Neues weiß, gebe ich Ihnen Bescheid. Ansonsten sollten wir uns den Kopf klar halten für morgen, Herr Hartmann. Gute Nacht.«


  »Ja, gute Nacht, Herr Dolbien.« Hartmann versuchte ein Lächeln. »Und entschuldigen Sie, dass ich mich da einmische.«

  



  Weiße Sandstrände, zerklüftete Klippen, gewundene Straßen an riesigen Kornfeldern, versteckten Tälern mit üppigem Grünbewuchs und traumhaft schönen Blumengärten vorbei … Schon nach der kurzen Strecke mit dem schwarzen englischen Taxi vom Hafen zur Pension seiner Tante war Conrad Jäger überwältigt von der Schönheit der Kanalinsel Guernsey. Nur wenige Meilen vor der französischen Küste der Normandie gelegen, schien hier eine Atmosphäre von französischem Savoir-vivre und britischem Lifestyle in der Luft zu liegen.


  Das Taxi hielt in der Einfahrt zur Pension Winston. Conrad bezahlte und nahm seine Reisetasche aus dem Kofferraum. Als sich der Wagen entfernt hatte, schaute sich Conrad um. Ihm gefiel, was er sah. Ein Traum von einem liebevoll restaurierten britischen Herrenhaus in freundlichen warmen Tönen, mit unzähligen Erkern, Türmen, Balkonen, Fenstern und verzierten Winkeln. Die Sonne stand an einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel und beschien den gepflegten, mit exotischen Pflanzen dekorierten Park, der die Pension umgab.


  »Conny!«


  Er grinste, als seine Tante Amanda mit ausgebreiteten Armen durch die von Säulen flankierte Eingangstür auf ihn zustürmte. Sie musste an einem der Fenster seine Ankunft beobachtet haben.


  »Connylein!« Amanda Miller war schier aus dem Häuschen vor Freude darüber, ihren Neffen auf ihrer Insel begrüßen zu können.


  Als die Tante vor ihm stand, ließ Conrad lachend seine Reisetasche fallen. Er strahlte übers ganze Gesicht, fasste seine Tante um die nicht mehr ganz schlanke Taille, hob sie hoch und wirbelte sie übermütig im Kreis herum. Ihr langer honigblonder Haarzopf wehte im Wind. Sie jauchzte vor Vergnügen und rief: »Lass mich … Meine Güte! Lass mich runter!«


  Als er sie wieder absetzte, blitzte der Schalk aus seinen Augen. »Tante Amanda.«


  Verächtlich schnaufte sie. »Sag bitte nicht Tante zu mir! Schlimm genug, dass ich diesen altmodischen Namen mit mir herumschleppen muss. Damit machst du mich älter und dich jünger. Das geht nicht! Schon gar nicht hier vor den Gästen und meinem Personal. Die sollen doch denken, du bist …«


  Er nahm seine Tasche wieder auf. »… dein Sohn?«


  Sie lachte, während sie Conrad in den Eingangsbereich der Pension führte. »Besser noch: mein Lover.«


  Er legte den Arm um sie, drückte sie kurz an sich. »Aber nur, wenn du mich nicht mehr Connylein nennst!«


  Die gemütliche Halle war mit antiken Möbeln ausgestattet, ein imposanter Kronleuchter sorgte für milde Helligkeit, eine Treppe mit holzgeschnitztem Geländer führte in die oberen Etagen der Pension.


  »Ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe«, murmelte er anerkennend. »Klasse, wirklich klasse.«


  Amanda zuckte mit den Schultern. »Das hättest du früher haben können.«


  »Früher hatte ich keine Zeit«, erwiderte Conrad ernst und folgte ihr die Stufen hinauf. »Aber nun bin ich ja da.«


  »Ich zeige dir dein Zimmer. Du erfrischst dich etwas, dann trinken wir Tee, und du erzählst mir alles über dein Leben, ja?« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Das war das Letzte, was er wollte. Er brauchte Ablenkung, Entspannung, wollte die Schönheit dieser Insel genießen, unbekümmert mit seiner Tante plaudern … Nicht in die Vergangenheit blicken. Nur nach vorn.


  Als sie eine halbe Stunde später auf der Terrasse saßen, den frischen Duft der Limonensträucher einatmeten und englischen Tee tranken, schaffte es die resolute Amanda natürlich, trotzdem die Sprache auf Gudrun zu bringen. Sie schien anzunehmen, dass es Conrad gut tun würde, über seine Liebe zu der älteren Frau zu reden, die so jäh aus seinem Leben gerissen worden war. Doch Conrad hatte seine Seele längst gereinigt von all der Trauer, die sich in ihm festgesetzt hatte wie ein Krebsgeschwür.


  Jetzt wollte er leben. Er fühlte sich wieder jung und optimistisch, und er brauchte neue Perspektiven.


  Seine Tante biss an diesem Nachmittag auf Granit, als sie versuchte, seine innere Verfassung zu ergründen. Schließlich gab sie es auf.


  Amanda war eine herzliche Person, aber ihre Gesprächigkeit überforderte Conrad an diesem ersten Tag auf der Insel. Er wollte allein sein, nachdenken, Stille spüren.


  Der Weg hinab zum Meer verlief gleich hinter der Pension durch die Klippen. Eine von Felsen begrenzte Bucht mit weißem Sand und vereinzelten Steinbrocken, gegen die die sanften Wellen klatschten, lag vor Conrad. Am Horizont versank die Sonne in einem satten Rot und von einem Farbenspektakel in Orange und Gelb umgeben in der Nordsee. Der feine, von der Hitze des Tages gewärmte Sand fühlte sich trocken an, als Conrad sich setzte und die nackten Füße in die sanft plätschernden Wellen streckte. Ah, so ließ es sich leben … Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in den dunkelblauen Himmel. Nur nach vorn, dachte er und schloss die Augen. Ich muss Sie jetzt einfach umarmen, hörte er Iris Sandberg noch einmal sagen. Er merkte nicht, dass er lächelte.


  Kapitel 2

  



  Nichts war mehr sicher. Die komplette Belegschaft des Hotels war nach Hartmanns Ankündigung, dass jeder einzelne Job zur Disposition stand, und nach dem Eintreffen der hoch motivierten Wirtschaftsprüfer der Firma Kienhoff, Kremer und Kunz in Verwirrung gestürzt.


  Für jeden einzelnen Angestellten bedeutete eine Entlassung eine ganz persönliche Tragödie: Die einen bangten um ihre Existenz, die anderen um ihren Lebensinhalt, die einen mussten eine Familie ernähren, den anderen würde ein Karriereknick die Lebensplanung über den Haufen werfen.


  Auch für die Girlfriends aus dem Businesscenter gab es in diesen Tagen kein heißeres Thema als die Umstrukturierung ihres Arbeitsplatzes. Elfie zog nervös an ihrer Zigarette, während sie mit Britt Schmitt und Katrin Hollinger zur Bar Pepita marschierte, um nach Feierabend noch einen Absacker zu trinken.


  »Ich weiß gar nicht, warum alle so zittern!«, proklamierte Katrin obercool. Sie hatte Mühe, mit den anderen beiden Schritt zu halten. Britt tänzelte geradezu über den Bürgersteig, und Elfie schritt beherzt aus, während Katrin mit ihren überzähligen Pfunden ins Schnaufen geriet. »Die Roxy ist gestern gleich mit Migräne nach Hause, und Schmolli hat heute in der Mittagspause fast geheult, als er mitgekriegt hat, dass ihn die Wirtschaftsprüfer mit Namen begrüßt haben. Jetzt glaubt er, er wäre auf der Abschussliste. Also …«


  »Ja, das ist klar, dass du das mal wieder nicht verstehst, Karin«, zickte Elfie sie an.


  Britt legte eine Hand auf Katrins Schulter. »Mausi, es sind böse Onkels in unserem feinen Hotel«, spottete sie. »Und die checken mit äußerst unfeinen Methoden, wen sie rausschmeißen können.«


  Katrin schüttelte die Hand ihrer Kollegin ab. »Aber das betrifft doch nicht uns!«


  »Das sagt jeder«, erwiderte Elfie. »Betrifft mich doch nicht. Und bums, haste Krebs.« Sie warf ihre Zigarette in den nächsten Gully.


  »Was hat denn das damit zu tun?«, beharrte Katrin. »Wir machen unsere Arbeit gut, und die können null auf uns verzichten. Außerdem sind wir viel zu lange dabei …«


  Die Bar Pepita, die die Girlfriends als neues Stammlokal erkoren hatten, war modern eingerichtet, mit hellem Holzinterieur und unaufdringlicher Loungemusik. Um diese Uhrzeit nahmen viele Angestellte aus den umliegenden Firmen an der Theke einen Drink oder aßen eine Kleinigkeit. Die Wirtin und ihre Kellnerinnen trugen lange weißen Schürzen mit dem Schriftzug der Bar. Die Mädels aus dem Townhouse kannte man hier bestens – gern gesehene Gäste, die es auch mal krachen ließen, wenn es einen Anlass zum Feiern gab. Britt brauchte nur drei Finger hoch zu halten, und Pepita mixte nach ein paar routinierten Griffen ins Zutatenregal drei Cocktails mit Blue Curaçao.


  »Die Hartmänner dieser Welt, die in den Konzernen wirklich das Sagen haben, lassen den Menschen und das Menschliche ganz und gar außer Acht«, murmelte Elfie, während sie sich mit einem Lächeln bei Pepita für den prompten Service bedankte und am Strohhalm sog. »Nur Fakten und Zahlen gelten, Umsätze, Renditen, Kurse, Dividenden, Gewinne … Maximieren auf dem Buckel von unsereins. Dass man Angst bekommt, ist denen doch wurschtpiepegal.« Sie hob den Kopf und sah die allseits unbeliebte Teamchefin Alexa Hofer die Bar betreten. Sofort beugte sie sich wieder über ihren Cocktail. »Wenn ich die sehe, kriege ich Zahnfleischbluten.«


  Katrin wandte sich in Richtung Tür.


  »Guck da jetzt nicht hin!«, zischte Elfie ihr zu.


  Doch zu spät. Die Hofer hatte das Dreiergrüppchen bereits entdeckt. Sie winkte und schlug zielstrebig die Richtung zum Stammplatz der Girlfriends ein.


  Elfie stöhnte auf. »Also nee! Nu kommt die auch noch her!« Dann aber lächelte sie aufgesetzt und begrüßte die Frau, die schon so manch einem im Hotel mit ihrer intriganten, bösen Art das Leben zur Hölle gemacht hatte. Ein Menschenschlag, der ein rotes Tuch für die offenherzige Elfie war.


  Zuvorkommend wandte sich Katrin an Alexa. Es konnte wohl nie schaden, für einen guten Eindruck bei der Teamchefin zu sorgen – auch wenn sie eine falsche Schlange war. »Wollen Sie sich nicht zu uns setzen?«


  Sie schrie unterdrückt auf, als Elfie ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.


  Die Hofer war in Plauderlaune. »Heute bin ich wirklich fertig und kann ein bisschen Entspannung gebrauchen. Was trinken Sie da Interessantes?«


  Zu Elfies Entsetzen griff sie nach dem Cocktail, der vor Elfie stand, und nuckelte an dem Strohhalm. Gab es etwas Dreisteres als diese Frau?


  Angewidert schob Alexa den Drink von sich. »Zu süß! Ich brauche etwas Stärkeres.« Sie rief Pepita und bestellte sich einen Gin Tonic.


  »Wir reden gerade über die Schlägertruppe, die heute Einzug gehalten hat«, informierte Britt sie.


  Alexa nickte, während sie ihre Handtasche über die Stuhllehne hängte. »Ja, da haben Sie Angst. Das verstehe ich gut.«


  Demonstrativ wischte Elfie den Strohhalm ab. »Na ja, Angst ist übertrieben. Alles lassen wir nicht mit uns machen.«


  Britt und Katrin wechselten einen Blick.


  »Die reißen uns schon nicht die Köpfe ab«, meinte Alexa. »Wissen Sie, meine Großmutter, bei der ich quasi aufgewachsen bin, die sagte immer: Sei wie ein Weidenbaum. Biegsam, aber nicht brechen lassen.«

  



  Es durchkreuzte Iris’ Pläne, dass man sie auf der Privatstation der Klinik festhielt. Sie wurde im Hotel gebraucht, aber ihr behandelnder Arzt – Dr. Möller – gab ihr kompromisslos zu verstehen, dass in ihrem Zustand nur die Termine mit ihm zählten. Umfangreiche Untersuchungen standen auf dem Plan: Blutproben, EKG, Computertomographie … aber es würde ein paar Tage dauern, bis alle Ergebnisse ausgewertet waren. Bis dahin ging er als Verantwortlicher kein Risiko ein und hielt sie unter Beobachtung.


  Der Kopfschmerz trat immer noch auf, in Wellen, mal stärker, mal schwächer. Schwindel fühlte sie nicht mehr, seit sie im Bett lag.


  Obwohl sie noch keinen Besuch empfing, trug Iris ihr Make-up so sorgfältig auf wie jeden Tag, betonte mit Mascara ihre großen grauen Augen, strich einen Hauch von Puder über ihre bleichen Wangen. In ihrem eleganten Seidenpyjama hätte man sie jederzeit als Vorzeigepatientin für die renommierte Privatstation des Hamburger Krankenhauses fotografieren können.


  Dr. Möller hatte ihr mitgeteilt, dass sich ein Herr Dolbien bereits zweimal nach ihr erkundigt habe.


  Natürlich, dachte Iris mit einem Anflug von Bitterkeit. Christian fühlte sich verpflichtet, die Angestellten über ihren Zustand zu informieren. Oder machte er sich Sorgen?


  Sie legte sich auf das Federbett, blickte versonnen aus dem offen stehenden Fenster. Die würzig frische Luft des Frühsommers erfüllte das Zimmer, aus dem Klinikpark drangen vereinzelte Stimmen, weiter entfernt waren Hupen, quietschende Bremsen, brummende Motoren zu hören. Das tägliche Konzert der Großstadt. Die Sonne verbarg sich noch hinter den riesigen Kastanien, die das Klinikgelände säumten, brach ihre Strahlen durch das zart begrünte Geäst.


  Ein zauberhafter Frühsommertag wie damals … Wie im letzten Jahr, als sie vor der mit Backsteinen gemauerten Kirche stand und Christian angesehen hatte. Ein Bräutigam, dem die Braut vor dem Altar entführt worden war – von einem Mann, der sie mehr liebte. Ob Christian mit Barbara glücklich geworden wäre? Sie hatten niemals mehr wieder Kontakt zu ihr aufgenommen, erfuhren nur aus zweiter Hand, dass sie mit ihrem Raffael nach Berlin gegangen war. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sich Iris, wie sie den fassungslosen Christian getröstet hatte. »Alles wird gut«, hatte sie gesagt.


  Und war es das nicht? Sie arbeiteten gemeinsam extrem effektiv, hatten eine gute Art des Umgangs miteinander gefunden, die Leidenschaft zwischen ihnen auf Eis gelegt. Alles wird gut …


  Wenn sie nur wüsste, woher diese verdammten Kopfschmerzen kamen! Morgen sollte sie die ersten Ergebnisse erfahren. Sie fürchtete sich davor. Es traf immer nur andere … Krebs, Tumore. Was, wenn sie morgen erfuhr, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben habe?


  Rasch schob sie die Gedanken beiseite, rieb sich die Schläfen. Sicher hingen der Schmerz in ihrem Kopf und ihr Ohnmachtsanfall nur mit einer besonders üblen Sorte von Migräne zusammen.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. »Guten Abend, Iris«, hörte sie die vertraute Stimme.


  »Christian! Das ist eine Überraschung!«, rief sie betont munter.


  »Wie geht es dir?«


  »Besser. Wie läuft es im Hotel?«


  »Schön. Ja, ich wollte dich auch nur kurz über die Situation hier informieren.«


  »Sind die Wirtschaftsprüfer angetreten?«


  »Wie erwartet«, antwortete er. »Unangenehme Typen. Knallhart, ohne jegliche Gefühle. Wir bekriegen uns schon den ganzen Tag.«


  »Ich hoffe, ich kann so schnell wie möglich dazustoßen. Der behandelnde Arzt will mir morgen früh die ersten Ergebnisse mitteilen.«


  »Aha.«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Hast du Angst?«, fragte er leise.


  Iris zögerte nur kurz. »Nein.«


  »Gut. Dann mache ich mal weiter.«


  »Viel Erfolg.«


  »Danke. Und für dich gute Besserung!«


  »Wird schon wieder«, erwiderte Iris.


  »Wenn du willst, rufst du mich an, okay?«


  »Okay, tschüss.«


  Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel zurück.

  



  Christian stand noch eine Weile nachdenklich auf dem Flur vor seiner Suite, nachdem er das Handy ausgeschaltet hatte.


  Alles war anstrengend zurzeit. Die Wirtschaftsprüfer steckten ihre Nasen in sämtliche Papiere und stellten neugierige Fragen. Die Hotelangestellten wirkten unzufrieden, Hartmann ließ den eiskalten Boss heraushängen. Erst vor wenigen Stunden war er in der Präsidentensuite mit ihm aneinander gerasselt.


  Christian hatte ihm nach seiner Rede vor den Angestellten vorgeworfen, unverantwortlich zu handeln, wenn er in solch einer Umbruchphase dermaßen schwere Geschütze gegenüber der Belegschaft auffuhr. »Damit demotivieren Sie meine Mitarbeiter!«, hatte er ihm erbost vorgehalten.


  »Unsere.«


  »Hören Sie auf mit Ihren feinsinnigen Unterscheidungen. Sie wissen haargenau, was ich meine.« Christian wäre beinahe aus der Haut gefahren vor Wut.


  »Dass Sie ständig ›ich‹ sagen statt ›wir‹ und auch ›meine‹ statt ›unsere‹, daran habe ich mich in der kurzen Zeit unserer Zusammenarbeit bereits gewöhnt, Herr Dolbien. Aber dass Sie so aggressiv sind, gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Und mir gefällt nicht, dass hier so getan wird, als müssten wir die Schlacht unseres Lebens schlagen und als wären alle Mitarbeiter Soldaten, die man – wie üblich in Kriegen – mit leichter Hand opfern kann für ein vermeintlich höheres Ziel«, hatte Christian eine Spur zu laut erwidert.


  »Aber wir sind im Krieg! Es gab eine Übernahmeschlacht wegen des Grand Hansson, das wissen Sie. Townhouse hat gesiegt, alle Konkurrenten aus dem Feld geschlagen, um im Bild zu bleiben. Und nun gilt es, das Terrain abzustecken, zu sichern, aufzubauen. Dieses Gemütliche hier, Herr Dolbien, für das Sie und Frau Sandberg stehen – das ist einfach vorbei.«


  Christian hatte sich zur Ruhe zwingen müssen. »Was Sie gemütlich nennen, ist in Wahrheit harte Arbeit. Das Gemütliche in der Hotellerie heißt nichts anders als eine Wohlfühlatmosphäre, in der Erfolg maximal wächst.«


  Er sah noch einmal Hartmann vor sich, wie er energisch den Kopf schüttelte.


  »Wir leben in anderen Zeiten, Herr Dolbien. Wir müssen dem Konzern sehr bald vermitteln, dass wir alle in der Lage sind, den Standort Hamburg zu sichern. Wir brauchen höhere Umsätze, größere Gewinne, das Gesamtniveau muss sich steigern.«


  »Wir sind erfolgreich«, hatte Christian ihm entgegengehalten. »Wir haben bereits in den vergangenen Jahren Einsparungen vorgenommen, wo immer es ging. Mehr geht nicht.« Und während er den Hotelchef fixiert hatte, war dieser fortgefahren: »Wir haben die besten Leute, die es gibt in unserer Branche. Und ich werde dafür kämpfen, dass von denen niemand entlassen wird. Und dass keiner Angst haben muss.«


  Hartmanns letzter Satz – »Wollen Sie mir sagen, dass wir in verschiedenen Booten sitzen?« – machte Christian klar, dass verdammt harte Zeiten angebrochen waren. Auch für ihn.

  



  Mit klopfendem Herzen saß Iris in Freizeithosen und einem Lambswoolpulli am nächsten Morgen Dr. Möller im Besprechungszimmer gegenüber. Konzentriert hörte sie zu, während er diverse Laborwerte von einem Blatt ablas. Leukozyten, Erythrozyten, Hämoglobin, Hämatokrit …


  Endlich klappte der Arzt die Akten zu, nahm die Brille ab und sah Iris offen an. »Sie sind dem Anschein nach gesund«, brachte er seine Ausführungen auf den Punkt.


  Vor Erleichterung schloss Iris die Augen und atmete tief durch.


  »Und eben auch wieder nicht«, fügte er hinzu.


  Iris blickte ihn an. »Das hätte ich mir ja auch denken können. Man bricht ja nicht mal eben so zusammen.«


  Möller nickte. »Dafür war Ihr Kreislauf verantwortlich. Ihr Blutdruck ist massiv abgefallen. Und das lag an einer Verlangsamung des Herzrhythmus. Sie leiden unter massiven Herzrhythmusstörungen. Und zwar nicht, wie allgemein üblich, von der schnellen Form, sondern unter einer Verlangsamung des Pulses. Ihr Herz setzt einfach für ein paar Schläge aus.«


  Einen Moment lang dachte Iris über diese Diagnose nach. Schlimm oder nicht schlimm? »Kann das wieder passieren?«, erkundigte sie sich.


  Möller nickte. »Ja, natürlich.«


  »Was kann ich dagegen tun?«


  »Wir geben Ihnen zunächst Medikamente, um die Pulsfrequenz anzuheben. Und wenn das nicht funktioniert, brauchen Sie leider einen Schrittmacher.«


  Iris sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »Sie verstehen es, den Menschen Mut zu machen«, bemerkte sie mit Galgenhumor.

  



  Zwei Tage später, als auch die letzten Ergebnisse vorlagen, ließ man sie gehen. Iris war die Krankenhausluft nach Desinfektionsmitteln, Scheuermitteln und Kantinengulasch so leid. Sie sehnte sich nach ihrer Wohnung, dem Hotel, nach Normalität … Aber arbeiten durfte sie in den nächsten vier Wochen nicht. Dr. Müller hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass sie mindestens einen Monat lang kürzer trat. Ihre Gesundheit würde es ihr danken, behauptete er. Iris wollte es ihm zu gern glauben.


  Während sie vor dem Krankenhausgebäude saß und auf ihr Taxi wartete, dachte sie darüber nach, wie sie die nächsten Wochen überstehen sollte. Konnte man auch vor Langeweile sterben? Ein Leben ohne ihre Arbeit im Hotel konnte sie sich nicht vorstellen. Andererseits – wem nützte es, wenn sie sich überforderte und in der Folge für noch längere Zeit ausfiel?


  Sie seufzte und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor drei. Auf Guernsey war es eine Stunde früher. Ob Conrad Jäger wohl gerade in der Sonne lag und das Nordseeklima genoss?


  Sie schaute verwundert auf, als sie Christians Auto erkannte, das direkt vor ihr hielt.


  Christian stieg aus und kam auf sie zu, eine Hand lässig in der Anzughose, das Gesicht zu einem leichten Grinsen verzogen. »Ich wollte dich abholen«, verkündete er, als wäre dies das Selbstverständlichste der Welt.


  Iris warf einen Blick zu dem Taxi hinüber, das ebenfalls in die Einfahrt des Krankenhauses gefahren war. »Aber ich habe …«


  Christian hob eine Hand, ging auf den beigefarbenen Mercedes zu und drückte dem Fahrer einen Schein in die Hand.


  »Ich habe dir ein paar Lebensmittel eingekauft«, erzählte er, als er Iris’ Reisetasche im Kofferraum seines Wagens verstaute.


  »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  Er hielt ihr die Tür zum Einsteigen auf, und Iris nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Wie geht es jetzt weiter mit dir?«, fragte er, als er kurz darauf den Gang einlegte.


  Iris richtete ihren Rock. »Ich muss dich enttäuschen, aber die nächsten vier Wochen bin ich noch krank geschrieben. Ich soll mich schonen. Bewegung und Schonung zugleich.«


  Mit angespannter Miene konzentrierte er sich auf den dichten Verkehr. »Gesundheit ist nun einmal das Wichtigste. Warum machst du keine Kur?«


  Sie blickte ihn von der Seite an, betrachtete sein gut geschnittenes Profil. »Ich und eine Kur? Nein, nichts für mich.« Der melodische Rufton ihres Handys erklang. Sie nahm es aus ihrer Handtasche und meldete sich. Das Display hatte keine Nummer angezeigt.


  »Conrad Jäger, hallo.«


  Erfreut richtete sie sich auf dem Beifahrersitz auf. »Heute ist irgendwie der Tag der Überraschungen«, sagte sie leise lächelnd. Ihre halb langen blonden Haare verbargen den Hörer an ihrem Ohr.


  »Ich hatte Sehnsucht nach Ihnen«, gestand Conrad. »Wie geht’s Ihnen?«


  Die Ampel vor ihnen wechselte auf Grün, aber Christian entging das, weil er Iris wie ein Luchs beobachtete. Ungeduldig wedelte sie mit der Hand, doch Christian fuhr erst an, als hinter ihm ein Auto hupte.


  »So lala«, sagte sie in den Hörer. »Na ja … um ganz ehrlich zu sein: hundsmiserabel.« Ihr Lachen klang freudlos.


  »Wieso? Ärger mit dem Townhouse-Hartmann?«


  »Nun … Ich hatte eine Art Zusammenbruch. Ich sitze gerade in Herrn Dolbiens Auto. Er holt mich aus dem Krankenhaus ab.«


  Sie hatte keinen Blick für das hanseatisch-idyllische Treiben an der Binnenalster, die Christian in weitem Bogen umfuhr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Gespräch mit Conrad. »Ich denke, ich werde in der nächsten Zeit ein bisschen kürzer treten müssen. Etwas Urlaub machen …«


  »Warum kommen Sie nicht her?«, rief Conrad, begeistert von seiner eigenen Idee. »Es ist wunderbar hier. Eine Pension wie aus dem Bilderbuch. Und meine Tante ist die perfekte Krankenschwester. Viel gute Luft und wenig schlechte Menschen. Ja … Wenn ich es mir recht überlege: Das ist genau das, was Sie jetzt wahrscheinlich brauchen!«


  Christian drohte mit seiner indiskreten Neugier zum Verkehrshindernis zu werden. Sie legte zwei Finger an sein Kinn und schob sein Gesicht zurück in Richtung Fahrbahn.


  »Das ist eine hübsche Idee, Herr Jäger«, sprach sie dann wieder in das Handy. »Aber nein.«


  »Warum nicht?«


  Iris zögerte. »Weil es nicht geht. So holterdiepolter.«


  Conrad ließ nicht locker. »Es muss ja auch nicht holterdiepolter sein. Kommen Sie übermorgen, von mir aus, nächste Woche … aber kommen Sie!«


  »Nettes Angebot. Aber ich kann nicht.«


  Konnte sie wirklich nicht?


  Christian neben ihr schien sich zu entspannen.


  »Trotzdem vielen Dank«, sagte sie. »Ich kann ein bisschen Fürsorge und Ermutigung im Moment ganz gut gebrauchen.«


  »Schade. Aber wann immer Sie wollen, Iris, rufen Sie mich an. Und wenn Sie es sich anders überlegen, sowieso.«


  »Sie sind sehr nett«, sagte sie leise und verabschiedete sich.


  Kurz darauf erreichten sie ihre Wohnung. Christian lenkte den schweren Wagen in eine Parklücke und bestand darauf, sie noch nach oben zu begleiten. »Ich habe beim Holthusen für dich ein Mittagessen bestellt. Kommt per Kurier«, erklärte er, während er ihr Gepäck aus dem Kofferraum zog.


  Sie stutzte. Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Augen. »Und das würdest du auch bei jedem Kollegen so machen?«


  Er schüttelte verärgert über ihren Spott den Kopf. »O Gott, gibt es jetzt ein Freundlichkeitsverbot für mich dir gegenüber, oder was?«


  »Ich will nur nicht schon wieder irgendwelche Missverständnisse, falsche Erwartungen, all dieses Zeug …«


  »Danke, gleichfalls.« Er sah sie an, und nachdem sie die Tür zu dem Wohnhaus aufgeschlossen hatte, folgte er ihr mit der Reisetasche.


  Iris’ Tonfall wurde weicher, als sie sich verabschiedeten. »Es war sehr lieb von dir, mich aus dem Krankenhaus abzuholen. Man fühlt sich ja doch in solchen Augenblicken ein bisschen einsam.«


  Als sie für einen Moment den Blick senkte, strich Christian ihr mit einem Finger über die Wange. Sie wich zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Und der Jäger wollte tatsächlich, dass du mit ihm Ferien auf Guernsey machst?«


  Sie stieß die Tür auf und trat in den Hausflur. »Das Angebot ist doch lieb von ihm.«


  »Wenn, dann eine richtige Kur, wie ich gesagt habe, und nicht so ein … ein …« Christian wusste offenbar selbst nicht so genau, warum er auf dem Thema so herumritt. Iris war frei. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Er hatte kein Recht, ihre Pläne in Frage zu stellen.


  An der Treppe blieb Iris stehen. Wieder lag feine Ironie in ihrem Blick. »Keine Sorge«, sagte sie.


  »Ich mache mir keine Sorgen!«, widersprach Christian irgendwie verstimmt.


  »Ich fahre natürlich nicht.«


  Er grinste. »Dann ist es ja gut.«

  



  Gar nichts war gut. Denn drei Tage später änderte Iris – völlig überraschend für Christian – ihre Meinung, rief im Hotel an und teilte knapp mit, dass sie sich auf Guernsey zu erholen gedachte. Christian setzte noch zu einer Erwiderung an, bremste sich dann aber selbst. Es ging ihn nichts an, und dass sich sein Magen bei der Vorstellung verkrampfte, wie sich Iris auf der Insel mit diesem Jäger amüsieren würde … Nun, das musste er allein überwinden.


  Iris brauchte Ruhe, Abwechslung, Abstand von dem Stress im Hotelbetrieb – sonst würde sie früher oder später für noch viel längere Zeit ausfallen. Nur, warum konnte sie sich nicht hier in Hamburg pflegen lassen? Er würde sich doch auch um sie kümmern, ihr alle Besorgungen abnehmen, die Probleme des Konzerns außen vor lassen, um sie nicht weiter zu belasten.


  Aber sie nahm die Anstrengung der weiten Reise mit dem Zug und der Fähre zur Insel auf sich, um … tja, um Jäger wieder zu sehen?


  Christian fühlte sich verlassen und enttäuscht, irgendwie auch im Stich gelassen. Wie lange sie wohl bleiben würde? Vielleicht sogar über die ganzen vier Wochen, die sie krank geschrieben war? Er brauchte sie doch hier, vor allem während der Auseinandersetzung mit Rufus Hartmann und diesen Wirtschaftsprüfern – allen voran dieser nervige Kienhoff. Der kassierte ein vierstelliges Tageshonorar dafür, dass er von morgens bis abends in den Büros herumschnüffelte und die Kollegen ausspionierte.


  Christian zwang sich, diese deprimierenden Gedanken zu verdrängen, griff nach der Unterschriftenmappe, die Alexa Hofer ihm bereitgelegt hatte, und zog seufzend den Deckel seines Füllfederhalters ab.


  Kapitel 3

  



  Ja, was machen Sie denn da?«, rief Rufus Hartmann jovial, als er am Abend das Direktionsbüro des Townhouse betrat und im Schein einer einzelnen Lampe eine junge Frau im Küchenkittel an Frau Hofers Schreibtisch vor dem Computer sitzen sah.


  Sie zuckte zusammen und erschrak. »Oh …« Nervös stand sie auf, richtete ihren Kittel. Ihre Wangen röteten sich. »Also, Frau Hofer hat es mir erlaubt … nach Feierabend manchmal …«


  Rufus musterte die hübsche Person, die aussah, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Er lächelte. »Wie war noch gleich Ihr Name?«


  Sie deutete tatsächlich einen Knicks an. »Borucka. Sonja. Sonja Borucka.«


  »Sie sind Küchenhilfe?«


  Sie nickte verlegen.


  »Nun setzen Sie sich bitte wieder«, sagte Rufus gutmütig.


  Doch Sonja zögerte. »Bei uns … ich bin zu Hause so erzogen worden, Herr Hartmann … dass man aufsteht, wenn ein älterer …«


  Rufus stieß ein Lachen aus, und ein Kranz von Fältchen bildete sich um seine Augen. »Na, na, na! So alt bin ich nun auch wieder nicht, was?«


  Die Röte stieg Sonja immer mehr ins Gesicht. »Nein, so alt nun auch wieder nicht.«


  Rufus lehnte sich lässig gegen die Schreibtischkante und betrachtete Sonja. Diese Frau schien aus einer anderen Zeit zu stammen. Sie war besonders. »Also?« Entzückt registrierte er, wie sie ihre fein geschwungenen Augenbrauen verständnislos hob.


  »Also?«


  Er deutete auf den PC. »Was tun Sie hier?«


  Sonja blickte auf den Bildschirm, dann wieder kurz auf den Hotelchef, bevor sie den Blick senkte. »Ich schreibe doch immer die Speisenpläne von Holthusens Uwe auf.«


  »Holthusens Uwe.« Rufus bemühte sich, seine Erheiterung zu verbergen. Er fand diese Mitarbeiterin mit dem eigenartigen Akzent überaus erfrischend.


  Sonja nickte heftig. »Er diktiert mir alles. Und ich habe per Hand geschrieben, früher. Ich habe eine schöne Handschrift! Frau Hofer hat aber behauptet, das könne keine Sau … Also schreib ich auf der Schreibmaschine unten, ein altes Erika-Modell.«


  Hartmann lauschte ihr fasziniert. »So alt bin ich dann doch, dass ich die alte Erika noch kenne.« Die junge Frau geriet nun ins Plaudern, und ihre naive, offenherzige Art berührte den Hotelchef auf ganz eigenartige Weise. »Wir haben ja keinen Computer in der Küche. Alles wäre viel einfacher. Ich könnte es sofort perfekt eingeben.« Sie zögerte kurz, als glaubte sie, etwas Falsches gesagt zu haben. »Nicht, dass ich den Mädels Kolleginnen die Arbeit nehmen will. Aber es ist umständlich. Und darum, wenn Frau Hofer Feierabend hat. Setze ich mich … hier. Und schreibe. Den ganzen schönen Speisenplan für morgen.«


  Rufus Hartmann hörte mehr auf den Klang ihrer Stimme als auf das, was sie erzählte. »Woher kommen Sie, ursprünglich?«


  »Polen.«


  »Sagen Sie mal etwas auf Polnisch.«


  Wieder zog sie auf diese niedliche Art verwundert die Augenbrauen hoch, dann spitzte sie die Lippen. Schließlich sagte sie einen Satz auf Polnisch.


  »Und was heißt das?«, wollte Hartmann wissen.


  Sonja zögerte. Eigentlich hatte sie gesagt: Sie sind ein netter Mann, Herr Hartmann. Aber nun erschien ihr diese Bemerkung unpassend. »Nun … das heißt einfach: Guten Abend, der Herr.«


  Rufus nickte anerkennend. »Sie sprechen gut Deutsch, Sonja.«


  Sie deutete mit dem Kopf auf Christians Bürotür. »Herr Dolbien hat mir das bezahlt. Einen Sprachkurs. Jetzt lerne ich noch Italienisch. Uno, due, tre!«


  Ein Grübchen bildete sich in ihrer linken Wange, wie Rufus feststellte. »Sie mögen Sprachen.«


  Sonja zuckte mit den Schultern. »Ich mag Menschen. Ich rede gerne mit Leuten. Ich habe gelernt: Russisch, Französisch natürlich und Englisch.«


  Rufus war begeistert. »Sie sind ja das reinste Sprachwunder! Warum arbeiten Sie in der Küche?«


  Sonja blickte Rufus Hartmann mit großen Augen an. »Oh, das ist nicht schlimm. Hart, aber nicht schlimm. Lauter nette Leute.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Da muss ich Sie wohl mal besuchen an Ihrem Verbannungsort, was?«


  »Es war das Einzige, was ich damals kriegen konnte.« Sie strahlte den Manager an. »Aber irgendwann kommt die Chance. Ich weiß es.«


  Hartmann nickte ihr zum Abschied zu, und Sonja widmete sich wieder der Tastatur und dem Bildschirm.


  Was für eine überaus sympathische Frau, ging es ihm durch den Kopf. Eine intelligente Person, die hartnäckig darum kämpft, in ihrem Leben etwas bewegen zu können. Rufus mochte solche Menschen, die sich nicht zum Opfer machen ließen, sondern selbst die Initiative ergriffen. Und wenn sie dann auch noch so bezaubernd wie diese Sonja waren …


  Er schob die Gedanken an diese Begegnung beiseite, zog seinen Terminkalender aus der Sakkotasche und klopfte an die Tür zu Christian Dolbiens Büro. Das Treffen mit seinem Geschäftsführer würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ganz so inspirierend verlaufen. Er räusperte sich, als er das Zimmer betrat.

  



  Christian sah auf, begrüßte den Chef und bot ihm an, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er schob die Unterschriftenmappe, die vor ihm lag, beiseite.


  Nachdem sie sich kurz über die aktuelle Lage im Townhouse ausgetauscht hatten, warf Christian jedwede Diplomatie über Bord. Hartmanns Führungsstil ging ihm vollkommen gegen den Strich. »In jeder Abteilung, in der sich die Kienhoff-Leute festsetzen, herrscht augenblicklich Eiszeit. Die Leute fühlen sich bespitzelt, und das zu Recht! Sie kriegen es mit der Angst zu tun, sie fangen an, sich gegenseitig zu belauern, sich anzuschwärzen, dem anderen irgendwas in die Schuhe zu schieben, nur um die eigene Haut zu retten. Heute Nachmittag haben die sich in der Food-and-Beverage-Abteilung fast gekloppt, weil –«


  »Sie übertreiben«, unterbrach ihn Hartmann.


  »Warten Sie’s ab«, erwiderte Christian düster.


  Hartmann erhob sich, trat ans Fenster und ließ den Blick über das Fleet mit seinen Brücken, Schuten und Schleusen gleiten. »Schade, ich hatte eigentlich gedacht, Sie würden es mir etwas leichter machen.«


  »Sie wollen, dass ich umschwenke, aber das kann ich nicht.«


  Hartmann beobachtete einen Schwarm Möwen, die sich um ein Stück Brot zankten. »Kienhoff war vorhin bei mir. Ich finde ihn menschlich und freundlich.«


  Christian stand ebenfalls auf. »Ich sage Ihnen etwas … Sie werden diese Zecke nie wieder los! Er wird Chaos verursachen, und er wird Sie verunsichern. Er wird immer neue Missstände aufdecken und tausend Gründe benennen, warum Sie ihn weiter beschäftigen müssen. Er wird unablässig eine Daseinsberechtigung für sich erfinden und Sie mehr kosten, als Sie jetzt überhaupt ahnen. Und warum das alles?«


  Hartmann wandte sich ihm zu. »Sie glauben, ich bin ein kalter Karrierist. Sie täuschen sich. Ich bin Europadirektor. Ziemlich weit oben, stimmt. Aber überall, wo oben ist, geht’s noch höher. Dort sitzen Leute, denen ich Rechenschaft ablegen muss, die mir Druck machen, so wie ich Ihnen vielleicht. Und Sie wissen doch: Man kriegt die Macht immer nur geliehen. Ich bin auch nur ein Mensch, Herr Dolbien. Ich kann denken und fühlen, ich mache Fehler, und ich mache sehr vieles sehr richtig. Dies hier ist wahrscheinlich meine letzte Position in diesem Konzern. Vielleicht schaffe ich es bis in den Aufsichtsrat der Townhouse-Gruppe. Das war es dann. Aber diese eine letzte Station: Die soll perfekt sein.«


  Christian hatte mit ausdrucksloser Miene zugehört. »Perfekt für wen?«


  Hartmann riss die Arme in die Luft. »Ja, meine Güte, ich will aus diesem Haus etwas Außergewöhnliches machen, etwas Spektakuläres. Verstehen Sie das nicht?«


  Christian presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab. »Die Frage ist eben nur: mit welchen Methoden?«


  In Hartmanns Stimmte legte sich ein Hauch von Wärme. »Mein Gott, schlagen Sie sich auf meine Seite. Ich brauche Sie nicht als Widersacher, ich will Sie als Freund.«


  Christian zeigte keine Regung. »Verzeihen Sie, Herr Hartmann, aber das sind mir viel zu große Worte.«


  »Es geht halt nur, wenn wir zusammenhalten. Sie und ich und Frau Sandberg.«


  »Ich stelle mich gar nicht gegen Sie persönlich. Wie käme ich dazu? Aber ich habe eine Haltung, und die vertrete ich.«


  Hartmann nickte. »Ich gebe Ihnen noch etwas Zeit, Herr Dolbien. Denken Sie drüber nach.« Er ging zur Tür und wandte sich dort noch einmal um. »Ich mache mir Sorgen um Frau Sandberg.«


  »Ich auch.«


  »Warum fliegen Sie am kommenden Wochenende nicht zu ihr und besuchen sie?«


  Christian ging an seinen Platz zurück und lehnte sich in seinen Ledersessel. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich bin ein guter Menschenkenner, Herr Dolbien. Ich beobachte Sie!«


  Christian verzog das Gesicht. »Na, klasse. Höre ich gerne.«


  »Ihnen fehlt Frau Sandberg«, äußerte der Hotelchef geradeheraus. »Es macht Sie nervös, dass sie ausgerechnet mit Frau Hanssons Exlover, diesem Herrn Jäger, zusammen Ferien macht.«


  »Das ist purer Unsinn«, stieß Christian heraus. Welche Freiheiten nahm sich dieser Mann heraus? Was ging Hartmann sein Privatleben an?


  »Auf den hatten Sie schon immer einen Piek«, fuhr Hartmann unbeirrt fort. »Das weiß ich aus erster Hand.«


  »Das geht Sie absolut nichts an!«, stieß Christian hervor.


  Hartmann ließ sich von Christians Aggressivität nicht beirren. »Ich habe auch einmal der Karriere wegen eine Frau verloren. Große Liebe. Nun gut … Sie sollten Ihrem Herzen folgen und Ihr Privatleben endlich regeln. Und dann: Volle Kraft voraus für das beste Townhouse, das es je gab!«


  Natürlich, im Endeffekt ging es ihm immer um den Betrieb. Zufriedene Mitarbeiter brachten bessere Leistungen. Nun, über mangelndes Engagement von Christians Seite konnte sich Hartmann bestimmt nicht beklagen.


  Dass kaum eine Stunde verging, in der er nicht darüber nachdachte, wie es Iris wohl gerade erging, dass er in mancher Nacht kaum Schlaf fand, sich von einer Seite auf die andere wälzte, weil ihm Bilder von ihr und Jäger in den Sinn kamen … Das war sein persönliches Problem.


  Es gab keine Zukunft für Iris und ihn. Keine gemeinsamen Träume mehr. Darauf hatten sie sich die Hand gegeben. Zur beiderseitigen Zufriedenheit.


  Oder?


  Kapitel 4

  



  Iris war keine Frau, die Entscheidungen aus dem Bauch heraus traf. Sie wog Vor- und Nachteile sorgfältig ab und entschied mit dem Kopf. Nicht so, nachdem Conrad Jäger sie auf die Insel eingeladen hatte. Vielleicht lag es an dem warmen Klang seiner Stimme, vielleicht an ihrem übermächtigen Wunsch, sich umsorgt zu fühlen, aufgefangen von einem Menschen, dem sie vertrauen konnte.


  Ein Kutter, dessen frischer blau-roter Anstrich nicht über sein Alter hinwegtäuschen konnte, brachte sie in die pittoreske Bucht von St. Port. Iris stand an der Reling und hielt die Nase in den Wind. Tief sog sie die salzige Luft ein. Von St. Port aus schnaufte und ratterte eine alte Eisenbahn mit dampfbetriebener Lok zu dem nostalgisch anmutenden Bahnhof, an dem Conrad Jäger sie in Empfang nehmen würde.

  



  Nachdem sie mit Koffer und Reisetasche aus dem Zug gestiegen war, stand sie für ein paar Sekunden unsicher auf dem gepflasterten Bahnsteig, umgeben von anderen Fahrgästen – Touristen und Einheimischen, die alle in Richtung Ausgang strömten. Ein Bahnhofsvorsteher mit Backenbart und in Uniform mit polierten Goldknöpfen hob eine Kelle als Signal für den Zugführer.


  »Herzlich willkommen auf der schönsten Insel der Welt!« Wie aus dem Nichts war Conrad Jäger hinter ihr aufgetaucht.


  Abrupt wandte sie sich um und strahlte ihn an. »Ich habe nach einem Gepäckträger Ausschau gehalten.«


  Er straffte die Schultern. »Steht vor Ihnen.« Als er ihren Koffer anhob, ächzte er. »Was ist da drin? Goldbarren?«


  »Ich wusste nicht, wie das Wetter ist. Warm, kalt, Regen…«


  Conrad machte mit beiden Armen eine ausholende Geste, so als wolle er die ganze Insel umschließen. »Rund ums Jahr mildes Klima! Durch den Golfstrom.«


  Die letzten Tage auf der Insel hatte Conrad sich damit beschäftigt, den Oldtimer seiner Tante flott zu machen. Vergnügt präsentierte er Iris nun das imposante altertümliche Vehikel und öffnete galant für sie die Beifahrertür.


  Wenig später fuhren sie die kurvige Landstraße am Meer entlang, das sich ruhig und tiefblau bis zum Horizont erstreckte. Vereinzelt trieben weiße Segelboote in der Ferne.


  »Guernsey liegt ja viel dichter an Frankreich als an England«, sagte Iris.


  Conrad hielt den Blick nach vorn gerichtet, während er einen Arm aus dem Fenster der Fahrertür lehnte. Die Brise war mild und frühlingshaft. »Sie werden viele französische Namen hier finden, bei Kneipen und so. Guernsey war einst eine normannische Insel. Bis die Bewohner Anfang des 13. Jahrhunderts darüber abgestimmt haben, dass sie lieber zu England gehören wollen. Wofür man heute noch mit schlechtem Essen bestraft wird.«

  



  Amanda war ein Ereignis. »Frau Sandberg, endlich!« Einladend breitete sie beide Arme aus. »Wie schön, Sie kennen zu lernen! Ach, was sind Sie für eine schöne Frau!« Sie wandte sich an ihren Neffen. »Was ist sie für eine schöne Frau, Conrad!«


  »Äh …« Conrad war der Ausbruch seiner Tante sichtlich peinlich, aber sie ließ sich nicht beirren.


  »Er spricht ja seit Tagen von nichts anderem als von Ihnen.« Sie hielt Iris an der Taille und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wie schlank, wie zart! Und so schöne Haare! Genau, wie er Sie beschrieben hat.«


  »So ein Quatsch, Amanda!«


  Die Tante ignorierte Conrads Einwand. »Nur ein bisschen blass sind Sie.« Sie strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Ich muss Sie aufpäppeln, das ist klar.«


  Diese einladende Insel, die gemütliche stilvolle Pension, Amandas gastfreundliche Art und Conrads Charme – Iris wusste mit einem Mal, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Begeistert schaute sie sich in der Suite um, die Amanda für sie ausgesucht hatte. Frische Blüten in kleinen Vasen verzierten die Fensterbank. Das große Bett mit dem Rosenplaid und den türkisfarbenen und hellblauen Kissen sah gemütlich und einladend aus, und im ganzen Zimmer, das liebevoll mit Antiquitäten eingerichtet war, schien der Duft nach Limonen und Hibiskus zu schweben.


  Conrad schlug vor, dass sie am Abend sein Lieblingslokal besuchten. Iris stimmte zu, schloss die Tür, stieß einen glücklichen Seufzer aus und begann, ihre Koffer auszupacken.

  



  The Old Hangman’s Inn entpuppte sich nicht nur als uriger Pub, in dem die Einheimischen zum Ausklang des Tages ihr Pint am Tresen tranken, sondern auch als erstklassiges Restaurant. Die Tische, um die alte Eichenstühle mit geflochtenen Sitzflächen standen, waren sorgfältig mit weißen Decken, Kerzenleuchtern und Silberbesteck eingedeckt. Leise Folkmusik drang aus unsichtbaren Boxen und vermischte sich mit dem Gemurmel der Gäste.


  Conrad nippte an seinem Rotwein, während Iris einen halben Teelöffel Zucker in ihren Earl Grey rührte.


  »Sie wissen schon, dass ein Glas Rotwein nicht schaden kann? Im Gegenteil, es würde Ihnen gut tun.« Demonstrativ nahm er einen großen Schluck aus dem dickbauchigen, langstieligen Glas.


  Iris hob ihre Teetasse. »Im Gegensatz zu manchen anderen weiß ich ziemlich genau, was gut für mich ist und was nicht.« Sie lächelte verschmitzt.


  Als sie zwei Stunden später bezahlten und in die Dunkelheit hinaustraten, waren sie zum Du übergegangen und Conrad nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Übermütig legte er einen Arm um Iris Schultern, doch sie befreite sich mit einem eleganten Schritt zur Seite. Er hatte das Thema auf Christian gebracht. »Warum mag er nicht mich?«, fragte Conrad ins Blaue hinein.


  »Ach, was interessiert mich euer Quatsch«, erwiderte Iris, betont gleichgültig. »Von Anfang an habt ihr diese Hahnenkämpfe aufgeführt, keine Ahnung … Ich habe ja auch nur gesagt, dass er nicht sehr begeistert war, als ich ihm erzählte, ich würde nach Guernsey fahren, zu dir …«


  Conrad steckte die Hände in die Hosentaschen, während sie über den schmalen Weg, der in größeren Abständen vom gelben Licht vereinzelter Laternen beleuchtet war, zur Pension zurückgingen. »Er ist eifersüchtig. Er hat Angst, ich würde dich ihm wegnehmen.«


  Sie stieß ein Lachen aus. »Ja, mich kann man ja auch prima wegnehmen, mich dummes Ding!«


  Er blickte sie an. »Dabei seid ihr doch gar nicht zusammen. Du bist doch frei, oder?«


  Sie lachte ihn nur an. »Sonst noch Fragen?« Dann lief sie voraus – wie ein junges Mädchen. Und ein bisschen so fühlte sie sich an diesem Abend auch. Unbeschwert und leichtfüßig und neugierig darauf, was das Leben für sie bereithielt.

  



  Doch das Nächste, was das Leben für sie bereithielt, war die Erkenntnis, dass die Pension Winston ab Mitternacht geschlossen war. Und dass ihr beschwipster Begleiter keinen Schlüssel besaß. Und als wäre das nicht genug um diese Uhrzeit, stellte sie auch noch fest, dass zu der Villa keine Klingel gehörte.


  Iris starrte an der vom Mondschein beleuchteten Fassade des cremegelben Gebäudes hoch. »Eine Pension ohne Klingel! So was gibt es doch auf der ganzen Welt nicht! Nun, dann müssen wir auf eine bewährte alte Methode zurückgreifen.« Sie hob ein paar kleine Kieselsteine auf. Doch als sie zum Zielen ansetzte, hastete Conrad mit zwei Schritten auf sie zu, um ihren Arm festzuhalten. »Wenn du damit den dritten Weltkrieg auslösen willst: bitte.«


  Iris stöhnte auf. »Also komm, Conrad. Ich will ins Bett. Ich bin Rekonvaleszent. Mir wird langsam kalt.«


  In dem Zustand, in dem sich Conrad befand, lag es ihm fern, die Idee, die ihm in diesem Moment kam, auf ihre Praxistauglichkeit zu überprüfen. Kurzerhand ging er auf ein von Efeu umranktes Regenrohr zu, überprüfte die Stabilität und setzte den ersten Fuß auf eine Klemme. Amüsiert beobachtete Iris, wie er mit anmutigen Bewegungen zwei, drei Meter nach oben stieg. Er wirkte dabei kein bisschen linkisch, sondern als wäre sein Hobby die Fassadenkletterei – bis sich das Rohr von der Wand löste. Conrad stieß einen unterdrückten Schrei aus, als er samt Botanik und Blech auf den weichen Rasen fiel, direkt vor Iris’ Füße.


  Besorgt beugte sich Iris über ihn, doch Conrad hielt die Augen nur für kurze Zeit geschlossen. Dann sah er sie mit einem Glitzern in den Augen an. »It’s raining men …«, flüsterte er mit einem leisen Lachen.


  »Alles in Ordnung?«


  Er setzte sich auf, umfasste zärtlich ihr Gesicht. Sein Mund kam ihrem ganz nah.


  »Kann es sein, dass ich mein Jagdgewehr holen muss?«


  Conrad und Iris sahen nach oben und entdeckten Amanda, die sich im weißen Nachtgewand weit über ein Balkongeländer beugte. »Weil irgendwelche Einbrecher sich als Spiderman versuchen?«


  Kapitel 5

  



  Uwe Holthusen hatte es geschafft: Vom ehemaligen Hilfskoch des Grand Hansson war er zum Le Chef aufgestiegen. Sein Etablissement Restaurant Holthusen im Townhouse Am Alten Wall genoss ein ausgezeichnetes Renommee in Hamburg.


  An diesem Abend war Christian Dolbien sein letzter Gast. Kellner Sascha servierte ihm auf einem großen Teller Pasta mit Lachs und Basilikumsauce, während er wie verloren vor seinem Glas Wein saß.


  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen so spät noch Arbeit mache«, sagte Christian freundlich zu dem jungen Mann. »Aber ich habe einfach blödsinnig viel zu tun …«


  »Ach, das macht doch überhaupt nichts«, erwiderte Sascha. »Lassen Sie es sich schmecken, Herr Direktor. In Zeiten wie diesen habe ich lieber zu viel Arbeit als gar keine.«


  In seinem makellosen Koch-Outfit tauchte Uwe aus der Küche auf. »Ah, hoher Besuch! Klasse!«, rief er gut gelaunt.


  Obwohl Christian lieber allein gegessen hätte, lud er die beiden Männer, die erwartungsvoll vor ihm standen, an seinen Tisch ein. Irgendetwas schienen sie auf dem Herzen zu haben. Nachdem er sich eine Gabel voll Pasta in den Mund geschoben hatte und genussvoll kaute, rückte Uwe mit der Sprache heraus.


  »Wir wollten mal wissen, Herr Dolbien …« Er wechselte einen Blick mit Sascha. »… ob etwas dran ist an dem Gerücht, dass diese Kienhoff-Fuzzis eine feste Vorgabe haben.«


  Christian legte das Besteck auf dem Teller ab und tupfte sich mit der Serviette um den Mund. »Was für eine Vorgabe soll das sein?«


  »Dass zwanzig Prozent aller Mitarbeiter auf jeden Fall gehen müssen«, erklärte Uwe.


  Und Sascha fügte hinzu: »Wenn da etwas dran ist, Herr Dolbien, müssen Sie uns das bitte sagen. Dann sind wir vorbereitet. Sonst trifft einen das aus heiterem Himmel. In der Gastronomie und Hotellerie ist ja im Moment überall Dunkeltuten!«


  »Im Ausland kriege ich sofort was«, fuhr Uwe fort. »Und ehe ich ein entlassener Küchenchef aus Deutschland bin, suche ich mir lieber gleich etwas Neues.«


  Christian faltete die Serviette zusammen und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich verstehe, dass Sie besorgt sind. Im Moment herrscht hier im Haus eine große Verunsicherung, was mir persönlich enorm Leid tut. Aber ich kann es nicht ändern. Wir müssen da alle durch. Was diese angeblichen Vorgaben angeht: Ich weiß davon nichts. Und wir sollten nichts auf Gerüchte geben, okay?«


  Uwe legte die Stirn in Falten. »Am Ende werden Sie auch noch gelinkt! Wäre doch nicht der erste Eigentümerwechsel … Erst lassen Sie einen schön mitackern, damit der Laden läuft, und danach gibt es einen Wechsel auf der Führungsetage. Dann fliegen Sie und Frau Sandberg auch raus – haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«

  



  Nein, dass Rufus Hartmann auf Iris oder ihn verzichten würde, das konnte sich Christian nicht vorstellen. Sie waren diejenigen, die den Betrieb am Laufen hielten. Was ihm tatsächlich Kopfzerbrechen bereitete, war die Atmosphäre von Unsicherheit und mangelnder Arbeitsmoral, die sich im Hotel ausbreitete wie ein Geschwür. Zu gern würde er alle Mitarbeiter beruhigen und ihnen versichern, dass ihre Existenz nicht auf dem Spiel stand. Aber guten Gewissens konnte er das nicht tun.


  Nachdem er das Restaurant verlassen hatte, stand er eine Weile unschlüssig im Flur zum Empfangsraum. Nach Hause fahren? Nein, da wartete niemand auf ihn. Kurz entschlossen stieg er in den Aufzug und fuhr in die dritte Etage, in der er ein Zimmer bewohnte – für den Fall, dass es einmal spät werden sollte.


  Als er nur mit Shorts bekleidet und nacktem Oberkörper auf dem Bett lag und im Schein der Nachttischlampe die Zimmerreservierungen für den nächsten Monat durchging, klingelte sein Handy auf dem Beistelltisch.


  »Christian? Wo bist du um Himmels willen? Ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu Hause zu erreichen. Hockst du etwa immer noch im Hotel?« Iris klang ernsthaft besorgt.


  »Du wirst es nicht glauben: ja!« Wie gut, ihre Stimme zu hören. Er wünschte, sie wäre hier in seiner Nähe.


  »Ich will nicht, dass es dir am Ende wie mir ergeht. So wichtig kann kein Job der Welt sein, Christian.«


  »Ich bin tatsächlich im Bett«, erwiderte er. »Ich schlafe im Hotel.«


  »Wieso das denn?«


  »Ich fühle mich gerade nicht so wohl allein zu Hause.«


  »Du machst mir jetzt aber kein schlechtes Gewissen, oder?« Sie stieß ein kleines Lachen aus.


  »Wie komme ich zu der überraschenden Ehre, dass du mich anrufst?«


  »Ich wollte einfach wissen, wie es läuft im Hotel – ist doch klar!«


  Natürlich, ging es Christian durch den Kopf. Wie käme sie auch dazu, sich nach ihm persönlich zu erkundigen. Dafür gab es keinen Anlass. »Und wie läuft es bei dir mit deinem … deinem Kurschatten?«, erkundigte er sich bemüht fröhlich.


  »Mein Kurschatten ist ein bisschen verrückt, aber nett!«, erzählte sie begeistert. »Noch verrückter ist seine Tante, Amanda heißt sie, und sie leitet diese schnuckelige kleine Pension …«


  Christian konnte ihre Freude nicht teilen. »Iris?«


  »… wie ein General. Die Unterbringung ist wie in einem kleinen Luxushotel. Aber als wir heute Abend …«


  »Iris!«


  »Ja?«


  »Was hältst du davon, wenn ich dich am kommenden Wochenende besuche?«


  Sie schwieg zu lange. »Bist du noch dran?«, fragte er leise.


  »Ja.«


  »Hast du meine Frage verstanden?«


  »Natürlich.«


  »Ich muss etwas mit dir bereden, persönlich«, erklärte er. »Nimm es mir nicht übel, aber das will ich nicht. Ich brauche diese Tage wirklich zum Abschalten. Wenn du hier bist, reden wir doch nur die ganze Zeit wieder über …«


  »Über was?«, unterbrach er sie.


  »Den Betrieb, den Job, was weiß ich. Ich muss Abstand haben, Christian. Bitte komm nicht, okay?«


  »Okay.«

  



  Seit einigen Tagen hatten die Wirtschaftsprüfer im Townhouse-Hotel den Schreibpool auf dem Kieker. Kienhoff persönlich checkte ab, wie das Businesscenter organisiert war.


  Für die Girlfriends war es eine Strapaze.


  Katrin Hollinger, für ihr loses Mundwerk bekannt, geriet als Erste mit dem Korinthenkacker, wie sie ihn bei sich nannte, aneinander.


  »Wenn Sie nicht kooperieren wollen, Frau Hollinger, sagen Sie es mir gleich!«, fuhr Kienhoff sie an.


  Mit ausgestreckter Hand zeigte Katrin auf die Akten. »Ich kooperiere doch! Ich kooperiere von morgens bis abends, von montags bis freitags. Was wollen Sie eigentlich, Sie aufgeblasener …«


  »Katrin!« Elfie unterbrach die Kollegin, bevor sie sich um Kopf und Kragen echauffierte.


  Doch sie war nicht zu bremsen. Wütend blitzte sie Elfie an. »Ja? Was! Er fragt immer nur mich. Er macht immer mir die Vorwürfe. Er will mich mobben!«


  Kienhoff blieb gelassen. »Das ist vollkommener Unsinn.«


  »Warum fragen Sie dann nicht die, die hier für alles verantwortlich ist? Die Hofer! Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt: Sie ist unsere Teamleiterin und schuld daran, wenn nichts funktioniert, wenn keine Sau etwas wieder findet, wenn niemand weiß, wofür er eigentlich zuständig ist … Die sollten Sie mal lieber unter die Lupe nehmen. Und rausschmeißen, von mir aus, wenn Sie schon ein Bauernopfer suchen. Aber nicht mich!«


  Von allen unbemerkt hatte Alexa Hofer das Büro betreten. »Na, dieser Tag fängt ja gut an.« Sie hob ihr spitzes Kinn. In ihrem Blick lag eine Spur von Verletztheit. Aber wer die Teamchefin kannte, der wusste, dass sie nicht zur Sentimentalität neigte. Sondern zur Rachsucht.


  Dumm gelaufen, ging es Katrin durch den Kopf, als sie in der Frühstückspause in die Hotelküche spazierte. Vielleicht hatte Uwe Holthusen ein offenes Ohr für ihre Sorgen.


  Um diese Zeit herrschte noch geordnete Vormittagsruhe in den Wirtschaftsräumen. Ein paar Töpfe mit Suppen und Saucen blubberten auf den Herdplatten, ein junger Koch hackte routiniert Salatkräuter. Männer in blauen Latzhosen luden Kisten mit frischem Gemüse und Obst aus einem vor dem Kücheneingang geparkten Lkw.


  Die Finger voller grobkörnigem Salz, beizte Uwe einen Lachs, als Katrin die Küche betrat und sich neben ihn auf die Arbeitsplatte setzte. Mit spitzen Fingern nahm sie sich einen Happen der Lachspastete, die der Küchenchef auf einer mit Dillspitzen garnierten Platte angerichtet hatte. Dabei warf sie von oben herab einen Blick auf Sonja Borucka, die auf dem Boden kniete und den gefliesten Boden wischte. Katrin mochte die junge Polin nicht. Für ihren Geschmack war sie viel zu hübsch. Außerdem hielt sie sich viel zu häufig in Uwes Nähe auf.


  Während Katrin voller Selbstmitleid über den Vorfall im Direktionsbüro lamentierte, wendete Uwe den Edelfisch ein ums andere Mal. Er konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren. Für den Lunch musste alles zum Servieren bereit sein. Zufriedene Gäste waren Gäste, die wiederkamen und das Restaurant weiterempfahlen …


  »… sagt die zu mir, ich sei träge und aufsässig!«, erzählte Katrin missmutig und leckte sich die Reste der Pastete von den Lippen. »Hm! Lecker!«


  »Reg dich nicht auf, Katrin, die Hofer war schon immer scheiße. Das ist doch nichts Neues.«


  Katrin warf einen Blick nach unten. »Da ist noch ein Fleck, Sonja!«


  Die Küchenhilfe sah auf, eine Frau, die selbst im Kittel und mit Kopftuch einen besonderen Zauber ausstrahlte. »Wo?«


  »Na, an der Kante da!« Katrin blickte Uwe irgendwie verstimmt an. »Putzt ihr nicht eigentlich nachts oder frühmorgens?«


  Uwe nickte und nahm eine Hand voll von der Würzmischung, die er vorbereitet hatte. »Schon, aber Maik, dieser Volltrottel, hat vorhin einen Kanister Olivenöl umgeschmissen.«


  Verächtlich starrte Katrin auf die Frau mit den schmalen Schultern hinab, die ganz in ihre Aufgabe versunken war. Ihr fester runder Po zeichnete sich unter dem Kittel ab. Eine perfekte Figur, in groben weißen Baumwollstoff gehüllt. Katrin zog ihre XL-Hemdbluse ein Stück über Bauch und Hüften. »Bist du blind, Sonja?«, fuhr sie sie an. »Du putzt immer an der falschen Stelle.« Sie deutete zwischen ihre Füße. »Und bitte heb mal die Folie auf, die ist mir vorhin runtergeflogen.«


  Widerspruchslos kam Sonja der Aufforderung nach.


  »Mahlzeit!« Alle wandten sich Rufus Hartmann zu, der in die Küche marschierte, im Schlepptau einen der drei Wirtschaftsprüfer.


  In einem mehrstimmigen Chor wurde der Gruß des Konzernchefs erwidert. Eilfertig schwang sich Katrin von der Anrichte und stieß dabei gegen Sonja, die einen verlegenen Blick zu Rufus warf.


  »Meinetwegen können Sie ruhig weiter hier herumsitzen, Frau Hollinger«, bemerkte Rufus mit nur leicht unterdrückter Verärgerung.


  Katrin fühlte, dass sich rote Flecken an ihrem Hals bildeten. Wie peinlich, vom Chef persönlich beim Tratschen erwischt zu werden! »Ich habe nur … ich wollte …«


  Hartmann beachtete sie nicht weiter, wandte sich geschäftsmäßig an Uwe. »Ich bringe Ihnen Herrn Timm. Ab heute sieht er sich für die nächsten drei Tage bis Freitag Ihre Abteilung an. Seien Sie freundlich, erklären Sie ihm alles, was er wissen will, ja?«


  Uwes Gesicht verdüsterte sich. »Sesselpupser sind immer sehr willkommen bei unsereins«, murmelte er, während er den Lachs in den Kühlschrank einlagerte.


  Hartmann warf einen Blick auf Katrin, die immer noch verlegen ihre Hände knetete. »Sehe ich.« Dann wandte er sich zum Gehen, nicht, ohne vorher Sonja anzulächeln und sich von ihr persönlich zu verabschieden.


  »Frau Hollinger, Herr Dolbien braucht Sie! Vite, vite!« Alexa Hofer steckte den Kopf zur Küchentür herein und hob unverhältnismäßig die Stimme, um sicherzugehen, dass es dem Hotelchef nicht entging, was sie noch zu sagen hatte. »Ständig muss man die Damen irgendwo im Haus aufsammeln!«


  Oh-oh. Die Dinge liefen nicht gut. Erst erwischte sie der Big Boss beim Faulenzen, und nun musste Katrin auch noch zähneknirschend der Aufforderung dieser Hexe nachkommen. Sonst konnte sie sich gleich die Kündigung im Personalbüro abholen.


  Als sie fünf Minuten später mit Stift und Block in Christians Büro saß, diktierte er so schnell und offenbar gestresst, dass sie kaum den Sinn des Textes erfasste.


  Immer wieder unterbrach er sich, wenn sie »Moment!« oder »Wie war das?« dazwischenrief.


  Schließlich legte Christian den Kopf zurück, schloss die Augen und forderte Katrin auf, vorzulesen, was sie bisher geschrieben hatte.


  Katrin traten Schweißperlen auf die Stirn. »Also … Warenanfangsbestand … Endverbraucher …«


  Christian setzte sich aufrecht hin, stützte die Hände auf den Schreibtisch. »Waren-Endbestand! Da müsste Waren-Endbestand stehen.«


  Mit einer Hand wischte sich Katrin über die Lippen. »Logisch: nicht Endverbraucher, quatsch!«


  »Aber Sie können doch noch Steno, oder?«, fuhr Christian sie an.


  »Normalerweise tippen wir ja nur noch von den Bändern ab …«


  Christian nickte. »Ja, aber ich brauche diese Zahlen und Listen jetzt sofort.«


  »Die haben in der Ausbildung immer zu mir gesagt, dass ich das im Job nie mehr brauchen würde. In der Berufsschule war ich in Steno immer super. Ich kann es hinterher nur nicht immer entziffern.«


  Wütend fuhr sich Christian durch die Haare.


  »Sorry«, murmelte sie kleinlaut.


  »Von Ihrem Sorry habe ich überhaupt nichts. So kommen wir einfach nicht weiter! Tun Sie mir einen Gefallen – gehen Sie!«


  Sie erhob sich langsam. »Nun sind Sie sauer.« Sie hielt die Tränen zurück.


  »Und kommen Sie nicht wieder!«, setzte er noch hinzu, und Alexa Hofer, die in diesem Augenblick mit Rufus Hartmann sein Büro betrat, schien auf das Stichwort nur gewartet zu haben. »Frau Hofer, schicken Sie mir irgendeine Dame aus dem Schreibpool, wenn die geruhen, aus der Mittagspause zurückzukehren, irgendeine! Nur nicht mehr Frau Hollinger!«


  Katrin zog den Kopf ein und ging.


  »Tut mir Leid«, murmelte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Hartmann hatte Katrin hinterhergeschaut, blickte nun aber zu Christian. »Was ist denn los?«


  Christian rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er tief Luft holte und den Blick des Hotelchefs erwiderte. »Ich bin genervt. Alles funktioniert immer nur mit Widerständen!«


  Alexa Hofer nickte mehrmals. »Ja, die jungen Kolleginnen haben Ihre eigene Arbeitsmoral. Besonders die Frau Hollinger – leider!«


  Rufus Hartmann nahm in dem Stuhl gegenüber von Christians Schreibtisch Platz. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. »Die ist mir auch schon aufgefallen.«


  Vor Eifer überschlug sich Alexa fast. »Wenn es so eilig ist, Herr Dolbien, kann ich auch schnell …«


  Christian nickte. »Danke.«


  Rufus wandte sich zu Alexa Hofer um. »In zwei Minuten bin ich wieder weg, Frau Hofer!«


  Die Teamchefin verstand und verließ zufrieden das Büro.


  Christian nahm einen Stift und drehte ihn in den Fingern. »Das ist mir gar nicht recht, dass Sie so was mitkriegen«, sagte er ruhig. »Zurzeit gehen mir hier alle auf den Wecker.«


  Hartmann nickte verständnisvoll. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt: verlängertes Wochenende! Sie sind reif für die Insel.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, Sie wollen mich loswerden.« Sein Lächeln verunglückte auf halbem Weg zu seinen Augen.


  Doch der Konzernchef blieb ernst. »Im Gegenteil. Ich möchte Sie noch sehr lange behalten, Herr Dolbien. Sie und Frau Sandberg. Und ich glaube, wenn Sie Ihre privaten Dinge regeln, dann haben Sie auch wieder mehr Spaß an unserem Betrieb hier.«


  Für ein paar Sekunden sahen sich die beiden Männer an, einer um die vierzig, der andere Anfang sechzig … Beide mit Erfahrung im Leben, in der Liebe, in der Karriere … Worauf kam es an? Was zählte am Ende? Wofür lohnte es sich zu kämpfen? Sie sprachen es nicht aus, aber vielleicht ahnten sie, dass ihre Gedanken parallel liefen.


  Kapitel 6

  



  Iris hielt ihr Gesicht in die Sonne, während sie in einem Liegestuhl auf der Terrasse der Pension Winston lag. Ihre Blässe wich einem gesunden Teint. Sie spürte, wie sich eine innere Ruhe in ihr ausbreitete, als würden die Uhren hier langsamer ticken.


  Während sie die Wärme und Helligkeit mit geschlossenen Lidern genoss, hörte sie, wie Amanda einen Apfel schälte und die Stücke auf einen Teller legte. Dabei plauderte Conrads Tante munter drauflos.


  »Ich war bestimmt kein Kind von Traurigkeit!«, erzählte sie. »Das können Sie mir glauben!« Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Gott, was habe ich alles mit den armen Kerlen angestellt. Einer verschwand durch die Küchentür raus, und schon klingelte der Nächste an der Haustür. Meine Freundin Pia und ich waren die Königinnen von München, wenn es darum ging, Schabernack mit den Herren der Schöpfung zu treiben. Damals habe ich natürlich alles von der leichten Seite genommen.« Sie reichte Iris ein Apfelstück, als sie für einen Moment die Augen öffnete. »Also keine Gedanken machen wegen letzter Nacht«, fügte sie verschwörerisch hinzu. »Der Klempner ist längst unterwegs, und um den Efeu kümmert sich mein Neffe. Wozu kommt der aus einer Gartenbau-Dynastie, was? Genießen, Frau Sandberg! Das Leben und die Liebe genießen!«


  Iris biss in die Apfelspalte und sprach, während sie kaute. »Frau Miller? Ich habe irgendwie den Eindruck, Sie würden glauben … der Conrad und ich …«


  Amanda neigte den Kopf. »Nicht?«


  »Nein.«


  Sie setzte das Schälmesser am nächsten Apfel an. »Aber warum nicht? Er sieht gut aus. Er ist charmant gegenüber Frauen, nehme ich einmal an. Er verehrt sie!« Sie beugte sich vertraulich vor. »Und ihr passt wunderbar zusammen, ihr beide!«


  Iris seufzte. »Ersparen Sie sich – und mir! – jede Art von Verkupplungsversuchen, bitte! Das ist zwecklos.«


  Amanda erhob sich und drückte Iris den Teller mit dem Obst in die Hand. »Tja, Kindchen, zu seinem Glück kann man keinen Menschen zwingen. Sie sind alt genug, Sie wissen, was für Sie gut und richtig ist.«


  Als Amanda ins Haus schlenderte, warf sie ihr noch über die Schulter zurückgewandt hin: »Essen Sie wenigstens das Obst!«


  Während sie die zunehmende Kraft der Frühlingssonne spürte und das leise Rauschen der Wellen vom nahe gelegenen Strand zu ihr drang, entspannte sich Iris mit einem Seufzer und hing ihren Gedanken nach. Der gestrige Abend … wunderschön. Conrad gefiel ihr, aber ihr Bauchgefühl riet ihr ab, eine Beziehung zu ihm einzugehen. Noch nicht einmal eine Affäre. Vielleicht war sie noch nicht reif, vielleicht würde sie nach der Achterbahnfahrt mit Christian niemals mehr wieder bereit für die Liebe sein … Sie brauchte Zeit für sich.

  



  Rufus Hartmann hatte ein Auge für Menschen und ihre Schwächen. Eine Frau wie Sonja Borucka, die in der Küche arbeitete und sich nach Feierabend weiterbildete, das war jemand nach seinem Geschmack. Er achtete Mitarbeiter, die fleißig, strebsam und mutig waren. Auf Katrin Hollinger schienen diese Tugenden nicht zuzutreffen.


  Er mochte sie nicht. Das hatte nichts mit ihrer Körperfülle zu tun oder damit, dass er sie wenig anziehend fand. Ihm ging ihre aufsässige, gelangweilte Art gegen den Strich. Und die Szene in der Küche, als sie Sonja Borucka beim Putzen abgekanzelt hatte, brachte ihn vor Wut zum Glühen.


  Auch jetzt, als er an seinem Schreibtisch saß und die Unterschriftenmappe durchging, während Katrin ungeduldig auf seine letzte Abzeichnung wartete, kochte er innerlich, hielt aber die Fassade aufrecht. Das schmatzende Geräusch, das sie beim Kaugummikauen verursachte, durchbrach Ekel erregend die Stille in der Suite.


  Sein Füllfederhalter glitt elegant über ein Papier, bevor er weiterblätterte. Ohne aufzusehen, erkundigte er sich betont beiläufig: »Essen Sie zu viel?«


  »Geht Sie das was an?«, gab Katrin patzig zurück.


  Ungerührt schrieb der Hotelchef weiter. »Nein.«


  Die Luft schien vor Spannung zu knistern, während Hartmann fortfuhr. Schließlich schloss er den Ordner und sah auf. »War es das?«


  »Ja, Herr Hartmann.« Karins Ton war alles andere als verbindlich. Genervt griff sie nach der Mappe.


  »Moment, Moment.«


  Demonstrativ warf Katrin einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Ich weiß, es ist Freitag, und ich weiß, Sie wollen Feierabend machen …«


  »Wenn es noch etwas gibt, bleibe ich selbstverständlich, Herr Hartmann.«


  »Herr Dolbien ist bis Montag auf Reisen. Er und ich haben verabredet, dass ich ihn zwischenzeitlich vertrete, ihn und Frau Sandberg.«


  »Dolbiens gesamte Korrespondenz ist raus, das hat Frau Hofer mit ihm noch gemacht.«


  Er hielt ihr die Mappe hin. »Ich sage das auch nur, damit Sie verstehen, dass ich im Moment im Townhouse am Alten Wall für alles zuständig bin.«


  Katrin nickte und schrak zusammen, als Brownie bellend angelaufen kam und mit einem Satz auf Hartmanns Schoß sprang.


  Er kraulte ihn hinter den Ohren. »Kennen Sie den Spruch: Hunde, die bellen, beißen nicht? Drehen Sie den Satz einmal um!«


  »Wie?«


  »Hunde, die bellen, beißen nicht. Umdrehen. Ist doch nicht so schwer.«


  Katrin geriet ins Stottern. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  Er gab seinem Hund einen liebevollen Klaps, und Brownie hopste auf den Boden zurück. »Ich sage es Ihnen, Frau Hollinger. Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass ich niemals belle?«


  Ihr albernes Kichern ging ihm auf die Nerven.


  Er stand auf. »Aber ich beiße! Wissen Sie, was eine Änderungskündigung ist?«


  Katrin wurde blass. »Ja.«


  »Frau Hollinger, ich finde, Sie passen nicht in den Schreibpool.«


  Ihre Hände begannen zu zittern. »Wieso das denn nicht?« Sie klang aufsässig, aber den Kaugummi hatte sie offenbar verschluckt.


  »Sehen Sie, das meine ich: Ihr Ton! Sie haben diese seltsame Mischung drauf aus diesem Sich-ständig-angegriffen-fühlen-und-deshalb-verteidige-ich-mich-schon-mal-Ton und dieser entsetzlichen Wurschtigkeit, als wenn Sie nichts erreicht – kein Schmerz, keine Gefühle, nicht einmal die der anderen. Sie sind dummdreist, und Sie haben eine äußerst autistische Seite«, konstatierte er.


  »Sie kennen mich doch gar nicht!«, versuchte Katrin, sich zu verteidigen.


  »Ich habe Sie aber beobachtet. Ihre Unpünktlichkeit, Ihre Faulheit, Ihre Bequemlichkeit, Ihre Fehler. Ich beobachte jeden hier im Haus.« Er klopfte auf sein Notizbuch. »Passiert, notiert.« Seine Augen wirkten kalt. »Um es abzukürzen: Sie kriegen eine Änderungskündigung, die besagt, dass Sie nicht mehr im Schreibpool arbeiten werden per sofort.«


  »Das können Sie nicht machen!« Fassungslos starrte Katrin ihn an.


  Doch, konnte er. »Sie werden ab Montag als Küchenhilfe arbeiten, bei reduziertem Gehalt, versteht sich.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Als Küchenhilfe???«


  »Alternative: Sie sind entlassen.«


  Die Mappe rutschte ihr aus den Händen.


  »Ich mache so etwas freitags, damit Sie das Wochenende Zeit haben, über alles nachzudenken und sich zu beruhigen.« Er wies mit dem Kopf auf die auf dem Teppich verstreuten Dokumente. »Heben Sie das auf, und dann dürfen Sie in den Feierabend gehen.« Er packte Notizbuch und Aktenkoffer und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Raum. Dass Katrin die Tränen über die Wangen liefen, sah er nicht mehr. Es hätte ihn auch nicht interessiert.


  Christian hatte es wirklich getan. Warum reiste er so überraschend an? Wollte er sie kontrollieren? Es passte Iris überhaupt nicht, dass er so unvermittelt in ihrem Paradies auftauchte. Er war schließlich auch einer der Gründe, warum sie Abstand von Hamburg brauchte. Sie sehnte sich nicht nach einer Affäre mit Conrad, aber sie wollte auch nicht an Christian erinnert werden.


  »Du kommst mir vor wie ein eifersüchtiger Liebhaber«, sagte sie, während sie an der Kaimauer von St. Port entlangschlenderten. Eine Fähre lief ein und spuckte ein paar hundert Touristen aus, die mir ihren Koffern und Reisetaschen an Land strömten. Ein Containerboot wurde von mehreren Arbeitern in kurzen Hosen entladen, Kisten stapelten sich auf dem gepflasterten Hafenplatz. Kreischend zogen die Möwen ihre Kreise um ein Fischerboot, das mit seinem Fang einlief. »Dass wir telefonieren, Christian, ist mir lieb und teuer, und es ist ja auch schon deshalb notwendig, weil ich im Job auf dem Laufenden bleiben muss. Aber dass du hier, ohne mich vorzuwarnen, angedüst kommst …«


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen, während sie gingen. »Es sollte eine Überraschung sein.«


  »Du gibst mir das Gefühl, mich kontrollieren zu wollen. Mich und Conrad, versteht sich.«


  »Seit wann duzt ihr euch?«


  Sie holte tief Luft und blieb stehen, um ihn anzuschauen. »Ich habe vom Schicksal, nennen wir es ruhig mal so, einen vor den Bug geknallt bekommen. Mensch, die Sache hätte auch ganz anders ausgehen können! Ich bin überglücklich, dass es mir so gut geht, momentan! Und ich muss alles dafür tun, dass es so bleibt! Dazu gehört auch, dass ich mal ein bisschen an mich denke, dass ich Dinge mache, die mir gut tun, dass ich abschalte, verstehst du? Ich will mich weder mit dir in die tausendste Beziehungsdiskussion begeben noch irgendeine Entscheidung treffen, die ich hinterher bereue.«


  Sie setzten sich auf die Kaimauer, dicht nebeneinander. »Aber was für eine Entscheidung denn, Iris?«, fragte er leise. »Ich verlange doch gar nichts. Ich will nur ein langes Wochenende bei dir sein, herrje, ja: weil ich Sehnsucht nach dir hatte. Ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, aber es ist so. Was ist daran denn so schlimm?«


  Sie sahen sich ein paar Sekunden lang fragend an. »Schlimm daran ist, dass ich dich liebe, Christian, immer noch, nach allem, was war.« Sie wusste selbst nicht, was sie zu dieser Offenheit trieb. Aber nun war es heraus. Und sie fuhr fort: »Schlimm daran ist, dass wir beide wissen, dass es dir genauso geht. Am schlimmsten aber ist, dass ich mir meine Gefühle verbieten muss, weil ich weiß, dass es mit uns absolut keinen Zweck hat.«


  Er nahm ihre Hände in seine, und ihr kamen unliebsame Bilder in den Sinn, welche Leidenschaft seine Berührungen zu entfachen vermochten. »Aber warum nicht?«


  Rasch zog sie ihre Hände weg, blickte der Fähre hinterher, die mit lautem Tuten und tuckerndem Motor aus dem Hafen auslief. »Weil ich kein Zutrauen zu einer solchen Beziehung hätte. Weil mir das Vertrauen in dich fehlt.«


  Er stand auf und kickte einen kleinen Mörtelbrocken mit Schwung davon. »Das sind doch blöde Kopfgeburten! Wir haben es ja noch nicht einmal versucht! Ich … ja! Ich kämpfe um dich!« Mit schnellen Schritten ging er davon. »Aber du gibst uns ja nicht einmal eine Chance!«


  Iris folgte ihm, hielt ihn am Arm fest. »Wir hatten die Chance!«, sagte sie eindringlich. »Es hat nicht geklappt. Und es wird auch nicht mehr klappen. Also gib endlich Frieden!«


  Der Zauber der Kanalinsel ließ Christian nicht unberührt, auch wenn sein Besuch auf Guernsey nicht den feinsandigen Stränden und felsigen Buchten galt.


  Nachdem Iris ihn tagsüber zu den schönsten Flecken von Guernsey geführt hatte, verabredeten sie sich für den Abend mit Conrad im Old Hangman’s.


  Amüsiert beobachtete Iris, wie sich die beiden Männer im Bestreben, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, zu übertreffen versuchten. Kein Zweifel, sie waren ein Aufsehen erregendes Kleeblatt. Eine attraktive Frau im himbeerroten Sommerkleid mit Spaghettiträgern und zwei gut aussehende Männer, die sich allerdings, als der Kellner sie zu dem reservierten Tisch führte, wie zwei Trottel verhielten. Sie steuerten gleichzeitig auf den Stuhl neben Iris zu und wichen dann beide einen Schritt zurück.


  Christian deutete mit einer Hand auf den freien Platz. »Bitte, Herr Jäger.«


  Conrad vollführte die gleiche Geste. »Aber nein, bitte, Herr Dolbien, nach Ihnen!«


  »Niemals! Sie haben sich diesen Platz ausgesucht, und Sie sollen da auch sitzen!«


  Conrad hob den Kopf. »Ich mache niemandem den Platz streitig, Herr Dolbien!«


  »Aber Sie glauben doch nicht, dass ich das täte!«


  Amüsiert blickte Iris von einem zum anderen und unterdrückte ein Kichern, als ihr ein Loriot-Sketch in den Sinn kam. »Männer! Ich habe Hunger! Darf ich mich wenigstens setzen?«


  Beide Männer stürzten eilfertig heran, um ihr von links und rechts den Stuhl zurechtzurücken.


  Iris hielt inne. »Ja, was nun, ihr wollt wohl, dass ich auf den Hintern fliege, oder was?«


  »Sorry«, murmelten beide.


  Endlich war die Frage der Sitzordnung geklärt, der Kellner brachte die Speisekarten, doch als Iris ihre aufschlagen wollte, nahm Conrad sie ihr aus der Hand. »Iris, du sollst da nicht hineinschauen! Da stehen ja Preise drin!« Er sah sich mit leicht blasierter Miene um. »Ich fürchte, hier gibt es keine Damenkarten.«


  Iris zog die Karte wieder heran. »Wo gibt es denn heute noch Karten ohne Preise? Damen zahlen heute selber. Ich weiß gerne, was mich etwas kostet.«


  »Belaste dich nicht mit Preisen!« Er lächelte sie an. »Ich lade dich natürlich ein.« Und mit einem Nicken in Christians Richtung: »Wenn Sie erlauben, sind Sie auch mein Gast.«


  »Auf keinen Fall!«, erwiderte Christian sofort. »Ich platze hier in euer … in eure …«


  »Unsere Idylle«, half ihm Conrad betont freundlich aus.


  »Genau! In platze in diese Idylle, unangemeldet … Es ist an mir, der Gastgeber zu sein. Es wäre mir eine große Freude!«


  Iris ruckelte auf ihrem Stuhl hin und her und sah sich leicht fröstelnd um. »Ich glaube irgendwie … hier zieht es!«


  Als sie sich erhob, sprangen die Männer sofort auf. Christian rückte den vierten Stuhl vom Tisch zurecht, damit Iris den Platz wechseln konnte.


  Schmunzelnd ging sie um den Tisch herum. »Wenn ihr nicht sofort mit diesem Volltrottel-Benimmquatsch aufhört, dann setze ich mich zu den Sailors.« Sie deutete in Richtung Tresen, an dem ein paar junge Männer saßen und tranken und lachten und abwechselnd zu Iris herüberschauten. »Und besaufe mich!« fügte sie noch hinzu. »Setzen! ICH lade ein!«


  Iris sprach in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Das Gehampel der beiden ging ihr gehörig auf die Nerven. Merkten die denn nicht selbst, dass sie sich lächerlich machten?


  Befremdet und erheitert zugleich beobachtete Iris nach dem Essen, als der Kellner die zweite Flasche Rotwein entkorkte, die Show, die Christian abzog: Er ließ sich einen Schluck einschenken und zelebrierte das Probieren, indem er erst das Glas schwenkte, dann am Wein schnupperte, einen Schluck nahm und kaute, bevor er ihn endlich hinunterschluckte. Er schloss die Augen, legte genießerisch den Kopf zurück, sah dann wieder auf und nickte dem Kellner zu. »Very nice!«


  Auch Conrad hatte schweigend zugesehen, wie sich Christian-der-Weinkenner in Szene zu setzen versuchte. Offenbar glaubte er, dass diese Aktion nicht zu toppen war. Also bat Conrad den Kellner um die Flasche – »May I?« –, studierte das Etikett, nahm den Korken vom Tisch, schnüffelte daran – und setzte kurzerhand in dem Bewusstsein, das aller Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war, die Flasche an den Hals.


  Christian und Iris klappte der Kiefer herunter, als er einen sehr großen Schluck nahm, darauf herumkaute, gurgelte und dann schluckte. Er schmatzte geräuschvoll nach und blickte abwechselnd von Christian zu Iris wie ein zufriedener Kater, der Sahne probiert hatte. »Yes, yes … very nice!«, bestätigte er überflüssigerweise Christians Gutachten und grinste ihn an.


  Christian hob eine Augenbraue und nahm dem Kellner, der keine Miene verzog, die Flasche ab, um ebenfalls einen großen Schluck zu nehmen.


  Iris konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten, und als der Kellner, ohne mit der Wimper zu zucken, gegangen war, stimmte Conrad in ihr Lachen ein.


  Zuvorkommend hielt Christian Iris die Flasche hin, aber sie schüttelte nur den Kopf und rieb sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  Jegliche Steifheit kippte ins Gegenteil, als Conrad Christian die Flasche abnahm und den Rotwein in die Gläser goss, um anschließend anzustoßen. Die drei Deutschen schüttelten sich vor Lachen, konsterniert beobachtet von den einheimischen Gästen. Conrad bog sich, schaukelte auf seinem Stuhl hin und her – und fiel zum krönenden Abschluss rücklings samt Stuhl krachend auf den Boden.


  Außer im Zwerchfell spürten sie keine Nachwirkungen, als sie zwei Stunden später ausgelassen wie Kinder den Weg zur Pension zurückliefen. Was für ein unvergesslicher Abend! Conrad zog sich, nachdem er beiden eine gute Nacht gewünscht hatte, in sein Zimmer zurück. »Ich falle sofort ins Bett«, murmelte er noch schlaftrunken.


  Iris musste wieder lachen. »Ja, fallen ist offenbar deine Stärke!«


  Dann stand sie mit Christian allein auf dem Flur. Sie roch sein Rasierwasser. Es war der Duft, den sie ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. An diesem Abend mischte er sich mit dem leichten Geruch nach gutem Rotwein. Sie streichelte über seine Wange. »Ich habe dich vermisst …«


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich habe dich auch vermisst.«


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, als sie ihn anblickte. »Jetzt bin ich aber wirklich müde. Gute Nacht, Christian.« Er musste spüren, dass alles in ihr sich zu ihm hingezogen fühlte, aber sie konnte es nicht zulassen.


  »Gute Nacht, Iris.«


  Als sie sich zur ihrer Zimmertür wandte, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie an sich heran. Sie ließ es zu, genoss die Nähe seines vertrauten Körpers. »Ach, Christian …« Nur flüchtig küsste sie ihn auf die Wange, befreite sich aus seiner Umarmung und schloss Sekunden später die Tür hinter sich. Sie wusste selbst, dass es wie eine Flucht aussah.

  



  Iris hasste es zu wandern. Aber Christian zuliebe zog sie sich am Sonntagnachmittag feste Schuhe an, packte einen Rucksack mit Proviant und steckte eine wetterfeste Jacke ein.


  Drei Stunden lang marschierten sie den felsigen Pfad oberhalb des ruhig daliegenden Meeres entlang, bis sie den ersten Aussichtspunkt erreichten. Als Christian begeistert stehen blieb und sich umsah, stellte sich Iris neben ihn, beschattete die Augen mit den Händen. Einen Augenblick schwiegen sie ob des faszinierenden Ausblicks.


  »Jetzt habe ich aber auch genug, Christian«, sagte Iris, schob ihren Rucksack zurecht und machte kehrt.


  »Aber nein!«


  Sie drehte sich um. »Aber ja! Wir sind drei Stunden unterwegs, drei Stunden zurück, dann ist es dunkel. Außerdem weißt du, dass ich nicht so weit hinaufwill. Mir reicht das hier schon. Es ist sehr schön, doch für mich ist es genug.«


  Christian zeigte mit der Hand auf die Spitze des Berges. »Das Beste liegt noch vor uns, Iris.«


  Nach einigem Zögern folgte Iris ihm weiter nach oben.


  Plötzlich kam ein starker Wind auf, der durch die zerklüftete Landschaft pfiff und die Nordsee aufbauschte. Der Weg verengte sich, doch immer wieder wurden die beiden mit unvergesslichen Ausblicken belohnt, wenn sie um einen Fels herumgeklettert waren.


  Christian schritt forsch vorneweg, seine Energie war nicht zu bremsen. War es ihm völlig gleichgültig, dass sie kaum noch Luft bekam? Iris atmete schwer, doch Christian rief nur, als er um den nächsten Felsen bog: »Wow! Und? Habe ich dir zu viel versprochen?«


  Es dauerte eine Weile, bis Iris antworten konnte. »Ich kann nicht mehr. Mein Herz rast, ich kriege kaum Luft.« Sie ließ sich einfach auf den Boden sinken, stützte die Stirn in ihre Hand. »Und wenn ich auch noch runtergucken soll, wird mir speiübel.«


  Christian reichte ihr seine Hand und zog sie wieder auf die Beine.


  »Ich will zurück. Da hinten zieht Nebel auf, es wird jeden Moment stockfinster. Wir hätten überhaupt nicht so weit gehen sollen.« Energisch, aber ein wenig entkräftet begann sie den Abstieg.


  »Iris! Nun warte doch!«


  »Komm lieber mit!«, rief sie ihm über die Schulter zu. Die Sonne stand schon tief am Horizont, und von Nordosten wehte ein Dunst heran, der sich in wenigen Minuten in dichten Nebel verwandeln konnte. Wie sollten sie dann den schmalen Pfad zurückfinden? Es stellte schon bei klarer Sicht ein Wagnis dar. Zügig schritt sie voran, ohne darauf zu achten, ob Christian ihr folgte. Feuchtigkeit legte sich über die Felsen und Steine; konzentriert wich Iris den größeren Brocken aus, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie stieß einen Schrei aus, als ihr linker Fuß unter ihr nachgab und sie die Balance verlor. Hart prallte sie mit dem Ellenbogen voran auf den Boden und rutschte mit den Beinen im nächsten Moment einen Felsvorsprung hinunter. Geistesgegenwärtig klammerte sie sich an einem Wurzelballen fest, während ihre Füße Halt suchten.


  Mit wenigen Schritten eilte Christian zu ihr, kniete sich hin. Schweiß perlte seine Schläfen hinab. »Verdammt …«


  »Beeil dich«, flüsterte Iris kreidebleich, Todesangst in den Augen.


  Mit sicherem Griff umfasste er ihre Handgelenke. Iris ließ die Wurzeln los, und ihre Hände suchten Halt an Christians Armen.


  »Bleib ganz ruhig«, presste Christian hervor, während er mit aller Kraft versuchte, sie aus ihrer hängenden Position hochzuhieven. Unter ihr klaffte ein Abgrund mit Felsformationen und Wildwuchs.


  Iris kniff vor Anstrengung die Augen fest zusammen. Den Schmerz in ihrem Ellenbogen und in ihrem Fuß spürte sie kaum. Sie würde es nicht schaffen, sie würde in diesen Abgrund stürzen in die ewige Dunkelheit. Erinnerungen strömten im Bruchteil einer Sekunde auf sie ein … wie sie Christian zum ersten Mal gegenüberstand … wie unsicher sie war, als sie heimlich miteinander schliefen … das Baby, das nicht leben durfte … seine Hochzeit mit Barbara … Alles wird gut … Dann fühlte sie harten Stein unter dem Schuhabsatz, und mit letzter Kraft zog Christian sie auf den Pfad. Sie atmeten schwer, blieben nebeneinander liegen und rührten sich nicht. Iris brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war. Aber jetzt war sie in Sicherheit. Als sich die Verletzungen, die vom Sturz herrührten, meldeten, verzog sie das Gesicht vor Schmerzen.


  Christian erhob sich mühsam, beugte sich mit besorgter Miene über sie. Seine Augen waren noch von Panik erfüllt, die Haare glänzten feucht.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen, das rotgoldene Farbenspiel, das den Nebel durchdrang, spendete nur noch wenig Licht.


  Sie durften keine Zeit verlieren. Ein Stechen drang bis in ihren Oberschenkel, wenn sie versuchte, mit dem linken Bein aufzutreten, aber sie biss die Zähne zusammen, während sie an seiner Hand hinter ihm herhumpelte.


  »Kannst du noch?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht, und ihr Schweigen erzürnte ihn. »Ja, was nun!«


  »Was soll ich wohl darauf antworten!«, gab sie zurück. Er war schuld an allem. Er hatte sie in diese Lage gebracht.


  »Ich will wissen, ob du noch laufen kannst!«


  »Und wenn nicht? Stehen bleiben und erfrieren?«


  Jetzt erst wandte er sich zu Iris um, verlor dabei aber den Halt unter den Füßen.


  Iris hielt ihn gerade noch fest. »Pass auf!«, schrie sie hysterisch. Dann holte sie zischend Luft. Bei der schnellen Bewegung hatte sie sich ihren gestauchten Knöchel sicher erneut gezerrt.


  Christian blieb stehen, betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Es hat keinen Zweck. Ich muss alleine runter und Hilfe holen.«


  »Das geht nicht. Du kannst mich hier nicht mitten in der Nacht allein lassen.« Sie drängelte sich an ihm vorbei.


  Er hielt sie fest. »Jetzt sei doch vernünftig, Mensch!«


  Iris stoppte, schüttelte seine Hand von ihrer Schulter. »Wer ist denn hier vernünftig gewesen! Du etwa? Mit deinem ewigen (Und noch höher, Iris, und noch weiter, Iris, und oh, wie schön, Iris‹ – wer denn! Das ist ein Wahnsinn, was du hier mit mir machst, und es ist wieder mal so typisch für dich, immer deinen Kopf durchzusetzen, wo du genau weißt, dass ich Höhenangst habe. Wo du genau weißt, dass ich Ruhe brauche und meinen Frieden will. Vernünftig!«, stieß sie hervor.


  »Es tut mir Leid«, sagte er kleinlaut.


  Doch Iris war noch nicht fertig. »Ja, und das ist es eben genau, Christian: Das ist es, warum es mit uns nicht geht. Immer nur, wie du es willst, immer nur dieses Grenzen-Austesten. Und danach immer nur Grenzen überschreiten. Ich kann das nicht! Du bist ja so sensibel, wenn es um dich geht. Aber die Bedürfnisse deines Gegenübers – die spürst du nicht!«


  »Das ist nicht wahr.« Seine Verteidigung klang schwach. »Es ist sehr wohl wahr! Du gehst immer zu weit. Und du merkst es immer erst, wenn es zu spät ist.«


  »Du bist erschöpft.«


  »Ich sag’s noch einmal: Ich liebe dich, Christian.« Sie machte eine ausholende Armbewegung, die sie beide und die felsige nächtliche Landschaft mit einschloss. »Aber dies hier alles zeigt mir: Es geht nicht mit uns.«


  Sie ließ es nicht zu, als er sie in den Arm nehmen wollte, und plötzlich richtete sich sein Blick in die neblige Ferne. Iris drehte sich um. Waren da nicht Lichter zu erkennen? Der Lichtschein von Taschenlampen? Das Leuchten kam näher, Stimmen wurden laut. Jemand rief: »Hallo! Iris!«


  »Hier. Wir sind hier!«, rief Iris laut zurück.


  Christian pfiff auf zwei Fingern, sein gellendes Signal wurde sofort erwidert. »Das ist der Jäger!«, sagte Christian, in seiner Stimme schwang Erleichterung mit.


  Sekunden später war Conrad bei ihnen. Außer Atem starrte er von Iris zu Christian. »Was macht ihr hier oben? Was ist passiert, Mensch!«


  »Iris hat sich …«


  Sie unterbrach ihn. »Es ist nichts. Habe mir nur den Knöchel verstaucht, weiter nichts.«


  Jetzt erreichte auch Amanda die drei.


  Als Conrad ihr erzählt hatte, dass ihre Gäste um die Uhrzeit noch in den Bergen unterwegs waren, hatte sie ihren Neffen sofort höchst alarmiert zu ihrem Wagen bugsiert und war losgefahren, um die beiden zu suchen. Sie wusste, wie dicht der Nebel um diese Uhrzeit werden konnte und dass die schmalen Bergpfade an vielen Stellen nicht gesichert waren.


  »Sie sind sehr leichtsinnig, Sie zwei, und ich hoffe, Sie wissen das!«, sagte sie beim Näherkommen.


  Iris fiel ihr spontan um den Hals. »Danke, tausend Dank!« Sie war den Tränen nahe.


  Amanda tätschelte ihr gerührt den Rücken. »Ja, ja, nun ist ja alles gut, Kindchen.« Dann übernahm sie das Kommando. »Conrad, du gehst voran, dann Sie beide, ich bilde das Schlusslicht. Keine Diskussion, Abflug!«

  



  Eine Stunde später saß Iris eingekuschelt in ihrem Bett und wärmte sich die Hände an einer Teetasse. Die Pensionswirtin setzte sich auf die Bettkante.


  »Sie erinnern mich an mich selbst … damals, als ich in Ihrem Alter war.«


  »Tatsächlich?«


  »Die Haare, die Augen … neugierig und auch immer so ein klitzekleiner Zug von Traurigkeit … ihre Figur – so schlank und kerzengerade … und stolz war ich auch. Und wissen Sie … in meinem Leben gab es auch einmal so einen Mann.«


  »So einen Mann? Wovon sprechen Sie?«, fragte Iris leise.


  »Ach, Iris, wir müssen uns doch nichts vormachen.« Sie senkte die Stimme vertraulich. »Ich war schon ein paar Jahre mit meinem Fred – Gott sei seiner armen Seele gnädig – verheiratet, da lernte ich einen wunderbaren Mann kennen.«


  Iris stellte die leere Tasse auf das Tablett, zog die Beine an und massierte ihren Knöchel, während sie lauschte.


  »Er war klug und sah fabelhaft aus. Seltene Kombination, nicht wahr?« Amanda schmunzelte. »Und Humor hatte er auch. Er war ein Gentleman alter Schule, der Adi. Wir hatten eine leidenschaftliche Affäre. Eine sehr leidenschaftliche, sehr heimliche Affäre. Ich wusste, dass er der Mann meines Lebens ist. Ich wollte mich scheiden lassen. Leider …« Sie reichte Iris die Tasse, die sie noch einmal gefüllt hatte.


  »… war er auch verheiratet«, vermutete Iris.


  Amanda schüttelte den Kopf. »Er wollte unbedingt Karriere machen. War in derselben Branche wie Sie. Für ihn stand der Beruf an erster Stelle. In der einen Nacht, als er mir eröffnete, er habe sich eben doch entschieden, nach Singapur zu gehen, und der neue Job sei so raumgreifend, dass da kein Platz mehr für mich wäre … Bei all der Liebe! Stellen Sie sich vor! Er liebte mich wirklich! Kurz und gut: Wir fuhren nachts von einem Essen zurück, ich saß am Steuer, und in dieser einen Sekunde wollte ich doch tatsächlich das Lenkrad herumreißen und den Wagen gegen einen Baum steuern. Können Sie sich das vorstellen, Iris?«


  »Doch, das kann ich.«


  »Diese einschneidende Situation habe ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen: Sie war der Moment der Entscheidung. Verstehen Sie?« Sie schwieg und sah sie nachdenklich an. »Der Dolbien ist ein großartiger Mann. Sie müssen sich entscheiden. So oder so.« Mütterlich küsste sie Iris auf die Stirn. »Ich mag Sie, mein Kind. Sie rühren mich. Ordnen Sie Ihre Gedanken, und werden Sie glücklich.« Dann fiel sie in ihre burschikose Art zurück. »Das war meine Sonntagspredigt«, schloss sie. »Gute Nacht.« Sie verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kapitel 7

  



  Am Montagmorgen steuerte Rufus Hartmann mit beschwingten Schritten die Küche des Hotels an. Im Vorbeigehen grüßte er gut gelaunt einen der Küchenjungen. Als er den Restaurantchef entdeckte, der die Bestellzettel an dem Metallbord oberhalb der Arbeitsfläche studierte, rief er fröhlich: »Morgen, Herr Holthusen, kommen Sie mit!«


  Uwe drehte sich erstaunt um und folgte dem Boss zu Sonja Borucka, die vor einem Backofen kniete und ihn blitzblank auswischte.


  »Ah, da ist ja unsere Schöne!« Rufus Hartmann lächelte auf sie hinab. Galant reichte er ihr eine Hand. Nachdem Sonja etwas umständlich ihre Gummihandschuhe ausgezogen hatte, ließ sie sich von Hartmann auf die Beine helfen. Was mochte der Konzernchef von ihr wollen? Sonja fühlte sich in ihrem Putzkittel und mit dem Kopftuch so schäbig. Nervös knetete sie die Hände und blickte mit geröteten Wangen von Hartmann zu Holthusen. War ihr ein Fehler unterlaufen? Oder war sie möglicherweise eine der Ersten, die nach dem Plan der Wirtschaftsprüfer entlassen werden sollten?


  Sie lauschte, während Hartmann sich an Uwe wandte. »Sie haben vielleicht gehört, dass heute die Kienhoff-Leute einen Zwischenbescheid bei mir abliefern.«


  Sonjas Herz schlug ein paar Takte schneller.


  Uwe nickte. »Ich bin seit heute Morgen um sechs Uhr hier, Herr Hartmann. Der ganze Kasten von der Wäscheabteilung bis zum Einkauf spricht von nichts anderem mehr.«


  »Sie wissen auch, dass ich Frau Hollinger angeboten habe, dass sie künftig hier unten arbeiten kann?«


  O Gott, ging es Sonja durch den Kopf. Sie wusste, dass Katrin Hollinger sie nicht leiden konnte. Und mit ihr sollte sie künftig Tag für Tag in der Küche zusammen sein?


  Uwes Gesicht verfinsterte sich. »Ich bin mit ihr befreundet, wir haben das ganze Wochenende … Na ja, Sie können sich denken, wie scheiße ich finde, was hier abläuft. Aber im Moment sage ich lieber nix. Ganz schön überraschend alles!«


  »Es wird noch überraschender«, erwiderte Hartmann mit der ganzen Überheblichkeit eines Patriarchen. »Wenn Sie nämlich erlauben, möchte ich Ihnen Frau Sonja Borucka entführen.«


  »Mich entführen?« Sonja verstand überhaupt nichts mehr. Worauf wollte der Boss hinaus?


  Hartmann grinste sie an. »Ja! Ich denke, Sie haben lange genug auf Ihre Chance gewartet. Ich möchte Ihnen anbieten, ab sofort in den Schreibpool aufzurücken!«


  Tausend Gedanken stürmten auf Sonja ein. Sie im Businesscenter? War sie diesem Anspruch gewachsen? Konnte sie ihre Arbeit hier unten einfach so zurücklassen? Der Kühlschrank musste noch geputzt werden, die Spülmaschine ausgeräumt … Hilflos sah sie zu Uwe hinüber.


  Hartmann lachte. »Gucken Sie nicht den Koch an, gucken Sie Ihren Obermufti an! Wollen Sie das?«


  Endlich glitt ein Strahlen über Sonjas Gesicht, als sie begriff, dass der Konzernchef es ernst meinte. Dass er ihr zutraute, künftig im Büro zu arbeiten. Sie, die unbedeutende Putzhilfe aus der Küche. Sie band sich ihr Kopftuch ab. Die naturblonden Haare fielen locker auf ihre Schultern, die Augen schimmerten vor Freude, als sie Hartmann ansah. »Ja, ich will!«

  



  Hartmann hatte sich für heute viel vorgenommen. Als Nächstes traf er sich mit den Wirtschaftsprüfern, denen er ohne Umschweife mitteilte, dass ihr Job im Hotel als beendet galt. Was die drei Männer im Hotel an kleinen Unregelmäßigkeiten, Unpünktlichkeiten und verlängerten Mittagspausen herausgefunden hatte, das registrierte er selbst auch mit gesundem Menschenverstand.


  Für den Nachmittag bestellte er die Mitarbeiter des Hotels in den Konferenzraum. Als er den Saal mit Brownie auf dem Arm betrat, spürte er die Abneigung, die ihm entgegenschlug. Einzig Sonja lächelte, aber Hartmann wusste, dass die allgemeine Stimmung umschlagen würde.


  Es war an der Zeit.


  Katrin Hollinger allerdings fehlte an diesem Nachmittag. Sie hatte sich krank gemeldet. Hartmann war es gleichgültig: Entweder nahm sie sein Angebot an, oder sie bekam die Kündigung. Es war nicht sein Stil, auf kindische Emotionen einzugehen. Die Frau hatte sich disqualifiziert, nun musste sie die Konsequenzen tragen.


  Nachdem er in die Runde gegrüßt hatte, ließ er sich am Kopf des langen Tisches nieder und setzte den Hund auf den Stuhl neben sich. »Ich habe gerade mit Herrn Dolbien telefoniert, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen«, begann er seine Rede. »Und er bittet mich, Ihnen zu sagen, dass es Frau Sandberg wieder besser geht.«


  Schweigen. Es knisterte im Raum vor Spannung. Alle schienen darauf zu warten, dass Hartmann eine Liste hervorzauberte, um zu verkünden, wer seinen Job verlor und wer bleiben durfte.


  »Ich habe ihm alle meine Entscheidungen der letzten Tage mitgeteilt.« Kurz schaute er zu Sonja, die rasch den Blick senkte. »Und er ist äußerst einverstanden.«


  Mit dem Selbstbewusstsein der Dienstältesten warf Elfie dazwischen: »Einverstanden mit den Plänen, dreißig Leute zu entlassen? Das würde mich wundern, so wie wir Herrn Dolbien kennen.«


  Auch Britt nahm kein Blatt vor den Mund. »Ja, was ist dran an der Geschichte, dass dreißig Leute entlassen werden sollen?«


  Wo immer Hotelangestellte an diesem Morgen zusammengestanden und geplaudert hatten, war es um nichts anderes gegangen. Die Demütigung, die Katrin erlitten hatte, als sie in die Küche abbestellt worden war, hatte sich in Windeseile beim Tratschen und Tuscheln zu einer Horrorgeschichte mit Eigenleben entwickelt.


  Hartmann ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Zunächst darf ich Ihnen sagen, dass die Mitarbeiter der Firma Kienhoff, Kremer und Kunz gerade im Begriff sind, das Haus zu verlassen.«


  Als Gemurmel im Konferenzsaal anschwoll, hob der Direktor die Stimme. »Und ja, Frau Gerdes, Frau Schmitt, liebe Kolleginnen und Kollegen: Es ist wie immer bei einem Gerücht … Es ist nur ein Gerücht!«


  Schmolli sprach laut aus, was in allen Köpfen vorging. »Also irgendwie blicken wir alle nicht mehr durch, Herr Hartmann.«


  »Hören Sie mir doch einfach zu! Bis auf einen Fall … hier handelt es sich um eine Änderungskündigung, Sie werden davon gehört haben … wird niemand entlassen.«


  »Das glaub ich nicht«, grummelte Uwe Holthusen laut genug, dass es alle mitbekamen.


  »Dürfen Sie aber gerne«, entgegnete Hartmann. »Es werden Planstellen gestrichen. Planstellen! Keine Arbeitsplätze. Dreißig Stück. Das ist etwas anderes als Entlassungen, oder? Es werden nur einfach dreißig geplante Stellen nicht besetzt. Und nun tun Sie mir den Gefallen: Beenden Sie die Palastrevolution, und machen Sie Ihre Arbeit weiter so gut wie bisher. Alle bleiben. Wir brauchen Sie. Danke.«


  Endlich löste sich die Anspannung, die Mitarbeiter sahen sich verblüfft an, und langsam breitete sich auf den ersten Gesichtern ein Lächeln aus. Als alle klatschten, war ein bisschen von dem Geist zu spüren, der das Hotel Townhouse Am Alten Wall Hamburg, vormals Grand Hansson, in eine gute Zukunft tragen könnte.


  Kapitel 8

  



  Lieber Christian, alles, was gesagt werden musste, ist gesagt. Ich bin abgereist. Bitte verstehe mich und lass mir Zeit.


  Deine Iris.

  



  Christian wurde blass, als er am Montagmorgen die Zeilen las. Es war längst noch nicht alles zwischen ihnen ausgesprochen.


  Er faltete den Brief zusammen und trat auf die Terrasse hinaus. Conrad, der gerade den Rasen gemäht hatte, kam auf ihn zu.


  »Sie ist weg«, sagte Christian nur.


  »Ich weiß.«


  Christian drehte sich um, als Amanda mit ihrer Angestellten Priscilla ebenfalls auf die Terrasse trat. Priscilla trug seine Reisetasche.


  »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie Iris noch«, meinte Conrad.


  Christian zuckte mit den Schultern. Und dann? Alles erschien sinnlos. Morgen würden sie sich im Hotel treffen und ihre gemeinsame Arbeit wieder aufnehmen.


  »Nun schnapp Sie dir endlich, meine Güte!«, fuhr Conrad ihn gutmütig an. »Ihr gehört zusammen!«


  Amanda trat näher. »Ich war eine ausgezeichnete Rennfahrerin in jungen Jahren. Herr Dolbien, kommen Sie!«


  Christian zögerte nur noch einen Moment. Dann nahm er Priscilla die Tasche ab. »Ich danke allen. Ich werde diese Tage hier nie vergessen.«


  Die Männer reichten sich die Hand und sahen sich an. »Ich auch nicht«, sagte Conrad.


  Vielleicht lag es auch an Amandas temperamentvollem Fahrstil, aber Christian erkannte mit einem Mal, dass es eine Chance gab. Er spürte, dass er auf den Moment zuraste, der sein Leben verändern würde, und er wollte um nichts auf der Welt zu spät kommen.


  Er nahm sich kaum die Zeit, sich von Amanda zu verabschieden, als er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, auf den Bahnsteig lief. Der Zug stand noch da, aber der Bahnhofsvorsteher saß vor dem Mikrofon und wollte gerade den Schlüssel herumdrehen, um das Signal von Rot auf Grün umzuschalten, als Christian laut rufend auf ihn zueilte. »Stopp!«


  Sanft, aber bestimmt schob Christian den verdutzten Mann zur Seite und drückte die Mikrofontaste.


  »Iris?«, hallte es durch die halb offene Halle aus allen Lautsprechern.


  Die Menschen auf dem Bahnsteig blieben stehen, blickten sich irritiert um, Fahrgäste öffneten die Fenster ihrer Abteile, steckten neugierig die Köpfe heraus.


  »Iris!«


  Endlich sah er sie. Sie hatte das Fenster ihres Abteils hochgeklappt.


  »Iris! Wir gehören zusammen! Ich liebe dich! Nichts kann uns trennen!«, rief er mit dem Mut der Verzweiflung. Nichts Theatralisches lag in seinen Worten. Alle, die ihn hörten, spürten die Ehrlichkeit und dass es da um zwei Menschen ging, die sich nicht verlieren durften. Applaus brandete auf, aber Christian hatte nur Augen für Iris, die am Fenster ihres Abteils erschien. Er lief auf sie zu, als der Bahnhofsvorsteher die Kelle hob, per Hand grünes Licht gab und dann in die Trillerpfeife blies. Langsam und schnaufend setzte sich der Zug in Bewegung, kam quietschend auf den Schienen ins Rollen.


  Iris steckte eine Hand heraus. »Ich weiß, Christian. Aber der Zug, der fährt.«


  Für ein paar Sekunden hielt er ihre Hände fest, dann musste er sich von ihr lösen.


  Dass er trotzdem fünf Minuten später neben ihr im Abteil saß und sie stürmisch küsste, lag daran, dass man als Bahnhofsvorsteher in Guernsey kein üppiges Gehalt bezog und zehn zusätzliche Pfund ein überzeugendes Argument für Sondermaßnahmen waren.


  »Wie kannst du vor mir davonlaufen?«, murmelte Christian dicht an ihrem Ohr und strich mit den Lippen ihren Hals hinab. »Wie kannst du vor deinem Schicksal davonlaufen?«


  Iris lächelte ihn an. »Okay. Du hast gewonnen.« Die herrlich blühende Landschaft, durch die der alte Zug ratterte, nahm sie nicht mehr wahr. Endlich wusste sie, wo sie hingehörte.


  TEIL 2

  Aufbruchstimmung


  Kapitel 9

  



  Am liebsten wäre Katrin Hollinger, von der Sekretärin zur Küchenhilfe deklassiert, überhaupt nicht mehr zur Arbeit angetreten, hätte sich in ihr Bett gelegt und die Decke über den Kopf gezogen.


  »Alle werden mit dem Finger auf mich zeigen!«, jammerte sie, als sie ihre Kollegin Elfie am Morgen auf dem Weg zum Hotel an der Einfahrt traf. »Und was soll ich in der Küche überhaupt machen?«


  Elfie grinste sie im Gehen von der Seite an. »Mensch, wo du so gerne isst … Wer weiß, am Ende macht’s dir Spaß.« Sie wusste, dass Katrin es sich nicht leisten konnte, auf den Job zu verzichten. Sie brauchte das Geld.


  Elfie spürte, wie Katrin sie am Arm fasste, als sie unter den Flaggen des Konzerns kurz vor der gläsernen Drehtür angelangt waren. Sie blickte in die Richtung, in die Katrin starrte, und sah eine auffallend attraktive Frau im luftigen Sommerkleid, mit wehenden Haaren, gut gelaunt und anmutig.


  »Das ist ja die Sonja Borucka«, murmelte Elfie. Sie hätte sie fast nicht erkannt.


  »Ich will der auf keinen Fall begegnen«, stieß Katrin hervor.


  Aber zu spät. Elfie hatte ihr bereits gewunken. »Wirst du doch so oder so«, sagte sie leichthin. »Was soll der Quatsch?«


  Strahlend kam Sonja auf die Frauen zu. »Schönen guten Morgen!«


  Katrin ignorierte die ausgestreckte Hand. »Heiho.«


  Elfie begrüßte sie herzlich. »Erster Tag, was?«


  Sonjas Lächeln verlosch, als sie sich an Katrin wandte. »Es tut mir Leid, alles.«


  »Ja, ja«, murmelte Katrin nur und warf den Kopf in den Nacken. »Komm, Elfie.« Sie ging voran, Elfie und Sonja folgten ihr.


  »Aber ich kann doch nichts dafür«, glaubte Sonja, sich rechtfertigen zu müssen. »Du tust so, als wäre ich schuld, als hätte ich dir etwas weggenommen.«


  Katrin warf ihr einen bitterbösen Blick über die Schulter zu. »Natürlich hast du dich bei Hartmann angeschleimt und mich am Ende wahrscheinlich noch mies gemacht!«


  »Also, Mädels, nun mal Peace hier.« Elfie hasste Unfrieden am Arbeitsplatz. Wenn sich die Leute anfeindeten, machte die Arbeit keinen Spaß mehr. Aber Katrin war nicht zu bremsen. Zu viel hatte sich in ihr angestaut.


  »Du bist eine blöde Polin und machst, was ja alle Polen machen, oder? Klaust mir erst meine Arbeit und tust dann auch noch so nett. Du bist ein Haufen Scheiße! Das bist du.«


  Sonja zuckte zusammen. Und dabei hatte sie sich so auf ihren ersten Tag im Schreibpool gefreut.


  Während Katrin davontrabte, als hätte sie einen Sieg errungen, tätschelte Elfie gutmütig Sonjas Schulter. »Lass man. Die läuft immer weg. Später kommt sie wieder, wirst sehen.«


  Während sich Sonja von ihren neuen Kolleginnen im Schreibpool herzlich willkommen heißen ließ, betrat Katrin zur gleichen Zeit mit Unglücksmiene die Küche. Kein Mensch beachtete sie. Für halb zwölf musste ein Buffet für 120 Personen fertig sein, in der Küche arbeiteten die Köche und Aushilfen, die Serviererinnen und Kellner, die Lieferanten und Spülhilfen Hand in Hand. Jeder wusste, was er zu tun hatte, nur Katrin stand verloren in dem emsigen Trubel.


  Leise begrüßte sie Uwe, der seine Anweisungen mit erhobener Stimme an die Köche gab. Nur kurz wandte er sich ihr zu. »Du, hier ist voll die Hektik … warte …« Aus einer Schublade zog er einen weißen Kittel und ein Kopftuch, in Plastikfolie eingeschweißt. »Normalerweise geht es hier ja morgens immer gemütlich zu, aber du hast dir ausgerechnet einen solchen ersten Tag ausgesucht.« Er warf das Küchenhilfen-Outfit auf die Arbeitsfläche. »Geh in die Umkleide, zieh das an. Danach kannst du dann gleich mit dem Salatputzen anfangen. Das kannste doch, oder?«


  Katrin starrte auf das Paket in ihrer Hand. »Ja, natürlich«, murmelte sie abwesend.


  Uwe klopfte ihr kameradschaftlich auf die Schulter. »Dann einen guten Start, ey!«


  Und weg war er, um Avocados zu füllen und Schollen zu filetieren.


  Katrin legte das Paket auf die Arbeitsfläche zurück und schniefte einmal kurz, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Es war Größe »S«.

  



  »Nun sei ein liebes Tier. Komm, wir gehen Gassi.« Gebeugt näherte sich Alexa Hofer in der Präsidentensuite dem kleinen Hund, der in einem Ledersessel saß und die Teamchefin des Schreibpools anknurrte. Sie streckte die Hand aus, und im Nu schnappte Brownie, der ansonsten für seine Friedfertigkeit bekannt war, danach. Erschrocken sprang Alexa zurück; der Hund bellte triumphierend.


  »Du blöde Töle!«, zischte Alexa. »Denk bloß nicht, ich hätte Spaß daran, meine kostbare Zeit damit zu verbringen …« Sie wandte sich um, als die Tür aufging und Siegfried Begemann die Suite betrat.


  Der große Mann mit dem schütteren Haar und dem schlecht sitzenden Anzug gehörte zu den tragischen Figuren des Townhouses. Als ehemaliger Personalchef, Vorgänger von Conrad Jäger, war er in die Rolle eines persönlichen Sekretärs des Konzernchefs gerutscht, eine Demütigung, die tiefe Wunden geschlagen hatte. Nicht ganz unbeteiligt an seinem Absturz war Alexa Hofer, der er einst in hündischer Ergebenheit verfallen war. Noch heute kämpfte er gegen die enorme Anziehungskraft, die die dominante Hofer auf ihn ausübte, aber im Wettbewerb um die Stelle des Personalchefs, die vakant war, würde er beweisen, aus welchem Holz er wirklich geschnitzt war. Diese Chance, seinen Ruf wiederherzustellen, würde er sich nicht entgehen lassen. Und die Zeichen standen gut für ihn!


  Er begrüßte Alexa kurz und begann, seine persönlichen Unterlagen vom Schreibtisch in der Präsidentensuite zu räumen.


  Sie erwiderte seinen Gruß knapp und beobachtete sein Tun misstrauisch. »Du räumst das Feld?«


  »Im Gegenteil, Herr Hartmann hat endlich diesen unwürdigen Zustand hier beendet und mir ein eigenes Zimmer zugebilligt.«


  Offenbar schätzte man auf höchster Ebene seine Arbeit hoch ein. »Ich darf fragen, was du hier machst?«


  Obwohl er mit der unausgesprochenen Vermutung, dass Alexa ebenfalls Interesse an einem beruflichen Aufstieg hatte, keineswegs falsch lag, war die kleine Bestie, die tat, als würde sie schlafen, aktuell Alexas vordringliche Sorge. Brownie öffnete ein Auge, stellte die spitzen Ohren auf. »Hartmann hat mich gebeten, mich um … das hier zu kümmern.« Sie machte einen Satz auf den Hund zu und packte ihn. »Und du kommst jetzt mit!«


  Doch sie war chancenlos gegen den gewitzten Vierbeiner. Blitzartig befreite er sich aus dem Griff und jagte durch den Raum.


  »Ich mag keine Tiere!«, zischte sie. »Außer gebraten, gegrillt oder gekocht!«


  Siegfried Begemann ging nicht darauf ein. Er wandte sich dem Hund zu und hob einen Zeigefinger. »Brownie!«


  Der Hund stoppte seine Flucht durch den Raum. Er lugte unter dem Tisch hervor und hielt aufmerksam den Kopf geneigt.


  »Hier … hierher!«


  Neugierig setzte sich Brownie in Bewegung.


  »Sitz!«


  Er hockte sich vor den Mann und ließ die Zunge heraushängen, während er auf weitere Anweisungen wartete.


  »Platz!«


  Brav legte er sich flach auf den Boden.


  Begemann zeigte auf den Stuhl vor dem Tisch. »Jump und hopp!«


  Der Hund gehorchte aufs Wort, und Alexa schüttelte staunend den Kopf.


  Begemann nahm ihn auf den Arm und ermahnte ihn streng. »Brav sein! Sonst setzt es was!« Damit drückte er ihn Alexa in den Arm. »Vergiss die Leine nicht, liegt auf dem Bett«, warf er ihr noch hin.


  »Ich bin baff, Siegfried!«


  »Es sind Menschen, die den anderen unterschätzen«, erklärte Begemann kühl. »Tiere tun das nie.«


  Kapitel 10

  



  Das Haus lag in Lokstedt, am Rande von Eppendorf, im Nordwesten Hamburgs, eine halbe Stunde von der Innenstadt entfernt. Ein richtiges Schmuckkästchen, urteilte Iris spontan, als sie es gemeinsam mit Christian und dem Hausverwalter besichtigte. Die Räume waren großzügig geschnitten und lichtdurchflutet.


  Was lag näher, als nun zusammenzuziehen, wo ihre Liebe alle Ängste und Zweifel hinweggefegt hatte? Ein Traumhaus sollte es sein, nicht zu weit vom Hotel entfernt, mit viel Platz und allen Möglichkeiten, sich zu entfalten.


  Hand in Hand spazierten sie durch die Zimmer, durchschritten den liebevoll angelegten Garten mit der Südterrasse. Von der Alster her wehte ein leichter Duft nach Seetang heran, die Brise raschelte in den Apfelbäumen, die das Grundstück säumten.


  Im Wohnzimmer waren alle Möbel mit weißen Leinentüchern abgedeckt. Im Geiste stellte sich Iris vor, wie sie ihre eigenen Lieblingsstücke hier platzieren würde. Das Haus erschien ihr wie für ihre Bedürfnisse entworfen, sie konnte ihre Begeisterung kaum zurückhalten.


  Mit versteckten Gesten bedeutete Christian ihr, sich zurückzuhalten, während er selbst mit skeptischem Blick die Küche unter die Lupe nahm und gegen die Wände klopfte. »Ich bin nicht sicher, ob das Haus gut genug isoliert ist. Ich meine, die Heizkosten sind schließlich auch nicht unerheblich. Mir fehlt ein Zimmer für mich, mir fehlt im zweiten Bad eine Wanne, ich finde den Keller zu klein. Und ich finde den Preis zu hoch.«


  Hausverwalter Steffen Richter blieb gelassen. »Nun, was die Anzahl der Räume angeht und die Kellergröße: Das ist nun einmal gegeben. Wegen der Isolierung werde ich den Vermieter fragen, kein Problem. Und die Miete ist fair! Vergessen Sie den Garten nicht!«


  Christian schüttelte den Kopf. »Also an dem Preis muss noch etwas gedreht werden, sonst kommt es für uns nicht in Frage.«


  Als sie das Haus verließen, warf Iris Steffen Richter noch schnell ein Lächeln zu, während er die Lichter ausschaltete und die Rollläden herunterließ.


  Während sie draußen auf den Verwalter warteten, stellte sie Christian zur Rede. Dies war das schönste Haus, das sie bislang besichtigt hatten, und es passte perfekt zu ihnen. Sie verstand seine Kritik nicht. »Was soll das: Mir fehlt eine Wanne, ein Zimmer, Keller zu klein?«, fragte sie ihn leise.


  Ebenso leise erwiderte er: »Taktik! Ich will den Preis drücken!«


  »Dann kriegen wir es nicht«, flüsterte sie zurück. »Und es ist das Beste, was wir bisher gesehen haben.«


  »Dass Frauen beim Verhandeln immer so ängstlich sind«, erwiderte er mit wissendem Lächeln von oben herab.


  Steffen Richter trat aus dem Haus und schloss die Tür von außen ab.


  »Ich sage Ihnen: Wir nehmen das Haus. Aber Sie müssen 15 Prozent runter mit dem Preis«, erklärte Christian.


  Richter schüttelte den Kopf. »Kriege ich nicht durch.«


  Christian zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Sie können es versuchen. Okay: Zehn Prozent sind mein letztes Wort.«


  Als Richter ihm die Hand hinstreckte, freute sich Christian schon. »Dann schlagen wir ein!«


  Rasch zog der andere die Hand zurück. »Nein. Ich wollte mich nur verabschieden.«


  »So ein arroganter Typ«, murmelte Christian, als Richter zu seinem Wagen ging.


  Iris presste die Lippen aufeinander. Das Haus konnten sie vergessen. »Männerdiplomatie«, stieß sie enttäuscht hervor.


  Auf dem Nachbargrundstück entlud eine Frau den Kofferraum. Bepackt wie ein Lastenesel mit Einkaufstüten, ging sie auf ihr Gartentor zu. Da sie keine Hand frei hatte, versuchte sie, mit dem Fuß das Tor zu öffnen.


  Christian eilte sofort an ihre Seite. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  Die Frau bedankte sich nervös und offenbar in Eile, als er an ihr vorbei zur Klinke griff.


  »Soll ich Ihnen nicht schnell was abnehmen? Das ganze schwere Zeug?«


  »Nein, das müssen Sie nicht«, erwiderte die Frau. Nach zwei Schritten riss der Boden einer Papiertüte, der Inhalt fiel auf das Kopfsteinpflaster. Eine Flasche Champagner zerbrach klirrend, der Inhalt vermischte sich schäumend mit Sahne und Marmelade.


  Christian reagierte sofort, während die Frau noch hilflos auf das Durcheinander schaute. »Jetzt lasse ich mich aber nicht abwimmeln«, sagte er. Sie halfen der Frau, das Heruntergefallene wieder einzusammeln. Christian nahm die Scherben auf und trug sie gleich zum Mülleimer.


  »Eine Katastrophe!«, schimpfte die Frau, während sie gemeinsam mit Christian und Iris Kaviar, Gänseleberpastete und exotische Früchte einsammelte. Nur Delikatessen, wie Iris erstaunt registrierte.


  Die Fremde hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, während sie hektisch die Tüten wieder füllte. Sie warf einen Seitenblick zu Christian, der nach dem Flaschenhals des Champagners griff. »Passen Sie bitte auf, dass Sie nicht …«


  Doch da war es schon passiert. Ein rotes Rinnsal lief an seinem Daumen hinab.


  »Das auch noch!«, stieß sie hervor. »Dann … Dann kommen Sie kurz mit hinein«, schlug sie nach kurzem Zögern vor. »Ich gebe Ihnen ein Pflaster.« Den Rest der Scherben trat sie beiseite. »Lassen Sie die bloß liegen. Das kann … Angelina … meine Tochter … nach der Schule machen.«


  In der Küche des Hauses standen noch die Reste des Frühstücks auf dem Tisch. Der Frau war es sichtlich peinlich. Mit fahrigen Bewegungen öffnete sie einen der Hängeschränke, zog eine Schachtel Pflaster hervor und einen Streifen heraus. Dabei rief sie laut nach ihrem Mann, der sich offenbar irgendwo im Haus aufhielt. Es kam keine Reaktion.


  »Hunde und Männer«, bemerkte Iris trocken.


  Die Frau warf ihr einen irritierten Blick zu. Als sie sah, dass Iris lachte, stimmte sie ein. »Sie haben ja Humor. Stellen Sie alles irgendwohin«, sagte sie schnell, weil Iris immer noch unschlüssig mit den Tüten dastand. »Gott, Sie müssen denken, die ist ja plemplem. Ich bin völlig durcheinander.« Sie nahm ein Taschentuch, tupfte Christians Hand ab und klebte das Pflaster auf die Wunde. »Tut es weh?«, fragte sie besorgt.


  »Wenn er umfällt, fange ich ihn auf«, bemerkte Iris.


  »Ich mag Frauen, die Humor haben. Es gibt keinen Grund, aber wir lachen trotzdem, oder?« Sie drückte das Pflaster kurz an und reichte Iris dann mit einem herzlichen Lächeln die Hand. »Corinna Behrendt.«


  Iris und Christian stellten sich ebenfalls vor. In diesem Moment betrat auch Corinnas Mann die Küche.


  »Wir haben uns das Haus vis-à-vis angesehen«, erzählte Iris dem Ehepaar Behrendt.


  »Hat leider nicht geklappt«, fügte Christian hinzu. »Wir hätten es gerne gemietet. Zu teuer.«


  »Sonst wären wir Nachbarn geworden.« Iris spürte wieder die Enttäuschung. So ein perfektes Haus, so eine nette Nachbarin … Schade.


  Corinna stellte eine Dose Kaviar in den Kühlschrank. »Ja, alles ist so wahnsinnig teuer geworden.«


  »Wohnen Sie hier schon länger?« Iris reichte ihr weitere Lebensmittel, die sie auf dem Tisch abgestellt hatte.


  »Seit drei Jahren«, antwortete Bernd Behrendt.


  »Zur Miete, wenn ich fragen darf?«


  »Wir haben es gekauft.«


  »Wow!«, entfuhr es Christian.


  Mit missmutiger Miene starrte Bernd Behrendt auf das Durcheinander auf dem Tisch. »Was ist denn bloß schon wieder passiert?«, murrte er.


  »Später«, zischte Corinna zurück.


  Iris wechselte einen Blick mit Christian. Oh-oh, da bahnte sich ein Streit an. »Auf Champagner müssen Sie heute Abend verzichten, die Tüte ist gerissen«, versuchte Christian, die Atmosphäre aufzulockern.


  Bernd reagierte nicht darauf. »Wer zahlt das denn schon wieder? Wer, Corinna?«


  Corinnas Blick wirkte unstet. »Bitte, Schatz, das interessiert die beiden doch jetzt nicht.«


  »Aber mich interessiert das! Wie kann so etwas passieren!«


  Iris nickte Christian zu. Zeit zu gehen.

  



  Im Hotel trennten sich die beiden Direktoren mit einem kleinen Kuss voneinander. Während Christian zunächst einen Termin bei Hartmann hatte und anschließend die neue Mitarbeiterin im Schreibpool mit einem Strauß Blumen willkommen heißen wollte, begab sich Iris zur Küche, nachdem sie mit dem Empfangschef Frank an der Rezeption die aktuellen Zimmerbelegungen durchgegangen war.


  Sie begrüßte den Koch und seine Mannschaft, die gerade auf Hochtouren Gemüse putzten und Saucen anrührten, Kartoffeln schälten und riesige silberne Platten mit Horsd’oeuvres belegten. Dann entdeckte sie Katrin, die, in einem weißen Kittel, einen blauen Sack in den Müllraum schleppen wollte.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich da bin, wenn es Probleme gibt. Sie können immer zu mir kommen, Frau Hollinger. Ich hoffe, Sie wissen das.«


  Katrin standen Tränen in den Augen. »Schuld sind an und für sich ja Sie, mit Ihrem Zusammenbruch!«


  Iris holte tief Luft. »Wissen Sie, das ist ein bisschen unser aller Problem mit Ihnen. Ihr Ton! Was Sie sagen und wie Sie die Dinge sagen. Ich habe manchmal das Gefühl, Sie merken das selber nicht einmal.« Wenn es darauf ankam, nahm auch Iris kein Blatt vor den Mund. Katrin Hollingers Dreistigkeit fiel manch einem unangenehm auf.


  Nun aber klang ihre Erwiderung eingeschüchtert. »Ich meinte ja auch nur … Wenn Sie da gewesen wären, hätte man das mit mir nicht gemacht und mich aus dem Schreibpool rausgeworfen und in die Küche gesteckt. Dieser Herr Hartmann!«


  »Ich bin ganz ehrlich: Die Entscheidung von Herrn Hartmann tragen wir mit. Er hat das mit Herrn Dolbien abgesprochen, das ist doch klar.«


  »Wissen Sie überhaupt, wie unmenschlich das ist?«, begehrte Katrin auf. »Alle tun hier immer so nett und fein, und in Wahrheit werde ich aus heiterem Himmel erpresst. Der Hartmann meinte, entweder fliege ich raus, oder ich werde Küchenhilfe. Das ist doch grausam!«


  Iris nickte, aber ihre Augen blickten kühl. »Ohne Frage hart, ja. Aber wir waren der Meinung: Sie haben nicht so recht ins Schreibpool-Team gepasst. Herr Dolbien hat sich einige Male sehr über Sie geärgert. Ich möchte nicht noch nachtreten, verstehen Sie, aber um begreifen zu können, warum Ihnen das passiert ist, muss ich Ihnen ein paar Fakten vor Augen führen: Sie haben für unseren Geschmack ein bisschen zu viel widersprochen und ein bisschen zu wenig geleistet.« Das Gespräch entwickelte sich anders, als Iris es sich vorgestellt hatte. Eigentlich hatte sie Katrin Hollinger nur ein bisschen ermutigen wollen, aber ihr frecher Ton provozierte sie. »An diese Situation mit dem Diktat bei Herrn Dolbien muss ich Sie ja nicht erinnern …«


  Katrin verdrehte die Augen und stellte den Müllsack vor sich ab. »Wir haben Steno noch nie gebraucht! Das ist doch voll Fifties!«


  »Manchmal braucht man es eben doch, selbst im 21. Jahrhundert. Man braucht auch Fingerspitzengefühl, Teamgeist, Pünktlichkeit, Fleiß, Power, Höflichkeit. Das meiste davon, ich sage es Ihnen offen, haben Sie nicht drauf.«


  Katrin wischte sich über die Augen. Trotzdem hob sie verärgert die Stimme. »Und ich bin total enttäuscht von Ihnen. Von Ihnen allen!«


  Iris blieb gelassen. »Das verstehe ich. Versuchen Sie einfach, etwas an sich zu arbeiten. Wer weiß … Wenn eine Tür zugeht, heißt es doch, gehen oft andere Türen auf. Vielleicht gibt es hier in der Küche etwas für Sie zu entdecken, vielleicht finden Sie hier Ihre wahre Berufung. Vielleicht machen Sie am Ende eine viel größere Karriere, als es Ihnen im Schreibpool möglich gewesen wäre. Ich wünsche es Ihnen. Machen Sie das Beste draus. Verwandeln Sie die Niederlage in eine Chance!« Sie wandte sich zum Gehen. »Alles Gute.«

  



  Siegfried Begemann war zufrieden mit sich. Er hatte Rufus Hartmann um eine Besprechung ersucht und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass es für den neu zu besetzenden Posten des Personalchefs keine bessere Wahl als ihn gab. Keiner kannte das Haus so gut wie er. Damals hatte ihn zwar Christian Dolbien entlassen, aber was kümmerten den Boss schon die Antipathien innerhalb der Belegschaft. Alles, was zählte, waren Leistung, Loyalität und Belastbarkeit. Darauf hatte Siegfried nachdrücklich hingewiesen, und Hartmann versprach ihm zu seiner Freude, darüber nachzudenken – auch wenn er einschränkte, dass das Tagesgeschäft nicht zu seinen Verantwortlichkeiten gehörte und eine solche Personalentscheidung in Dolbiens Bereich fiel.


  Die Zufriedenheit auf Siegfrieds Gesicht wich einem Ausdruck von Hass und Verachtung, als er nun unbemerkt Alexas Büro mit der Postmappe betrat und sie dort im Gespräch mit Hartmann fand. Er hörte, wie Alexa säuselte: »Es ist eine gute Basis für die Aufgabe der Personalchefin. Ich suche eine Herausforderung, und ich sage Ihnen: Ich könnte es perfekt.«


  Diese Schlange!, ging es Siegfried durch den Kopf, und er tat nichts, um sich bemerkbar zu machen.


  »Hm. Warum sprechen Sie gerade mich darauf an?«, brummte Hartmann.


  Siegfried beobachtete angewidert, wie Alexa mit wiegenden Hüften auf den Konzernchef zuging. »Weil Sie für unkonventionelle Personalentscheidungen stehen. Weil Sie ein Mann sind, der weiß, was in Menschen steckt.«


  Zufrieden registrierte Siegfried, dass sich Hartmann nicht von ihren zweifellos überzeugenden weiblichen Attributen blenden ließ. »Es scheint ja ein äußerst begehrter Posten zu sein«, sagte er nur.


  »Oh, ich weiß, worauf Sie anspielen!«, rief Alexa. »Glauben Sie mir: Dr. Begemann – und niemand kennt ihn so gut wie ich – hat immer nur verbrannte Erde hinterlassen. Er trickst, er täuscht, vertrauen Sie ihm nicht! Er ist ein Monster!«


  Siegfried spürte das Adrenalin durch seine Adern jagen. Er räusperte sich aber erst, als Rufus Hartmann mit einem tadelnden »Na, na, na« in Alexas Richtung in Dolbiens Büro verschwunden war.


  Erschrocken drehte sich Alexa um, aber sie fasste sich sofort. Siegfried wusste, dass es mehr als eine belauschte Intrige brauchte, um Alexa aus dem Konzept zu bringen.


  »Der Lauscher an der Wand, was, Siegfried?« Sie lächelte ihn spöttisch an.


  Siegfried ging auf sie zu. Ihm fiel es wesentlich schwerer, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Du willst mich erneut hereinlegen, Alexa?« Er packte ihr Handgelenk.


  »Lass mich sofort los!«, zischte sie.


  Siegfried drückte fester zu, während Alexa wütend versuchte, sich zu befreien. »Das tut weh, Siegfried!«


  Siegfried kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du willst doch kämpfen, oder? Das ist doch dein Lieblingsmetier, oder?«


  Sie riss sich los und setzte sich hinter ihren Schreibtisch, ordnete ihre Kostümjacke. »Wenn du das noch einmal machst, dann …«


  Siegfried knallte die Mappe auf den Schreibtisch. »Phantastisch! Dann kämpfen wir! Es ist die Art von Kampf, wo ich als Würstchen reingehe – und als Schwein wieder rauskomme.«


  Zur gleichen Zeit setzte Rufus Hartmann Iris und Christian davon in Kenntnis, dass sich sowohl Alexa Hofer als auch Siegfried Begemann um den Posten des Personalchefs beworben hatten.


  »Also, ehrlich, Herr Hartmann, dass der Begemann mit Ihnen darüber spricht und versucht, uns zu umgehen – das sagt doch schon alles«, bemerkte Christian erbost.


  Und Iris hielt es nicht für sinnvoll, Alexa Hofer innerhalb des Hauses zu versetzen. Als Teamchefin des Schreibpools leistete sie gute Arbeit.


  »Wissen Sie jemand Besseren?«, fragte Hartmann schließlich, als sich abzeichnete, dass weder Alexa noch Siegfried in Frage kamen.


  Iris tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen. Ja, sie kannte einen Besseren …


  Kapitel 11

  



  Du musst dich langsam entscheiden, Amanda.« Conrad stand mit nacktem Oberkörper und Jeans im Garten der Pension und stieß den Spaten in ein frisches Beet.


  Seine Tante schnitt Rosen zum Dekorieren des Speisesaals und legte sie in einen Korb. »Gott ja, Conrad! Ich schätze deine Anwesenheit über alles.« Sie stampfte einmal kurz auf. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll!«


  »Ich bin hergekommen, weil du gesagt hast, dass dir deine Pension langsam zu viel wird«, fuhr Conrad fort und wischte sich mit dem Oberarm den Schweiß von der Stirn. »Du hast gesagt, der Gärtnereibetrieb, der zu deinem Anwesen gehört, liege brach und brauche jemanden, der ihn wieder in Schwung bringt.«


  »Das weiß ich doch alles!«, erwiderte Amanda mit leichter Verzweiflung.


  Mit den Ellbogen stützte er sich auf den Spatenstiel und schaute Amanda an. »Und ich bin hierher gekommen, weil ich dir das alles abkaufen will. Zum fairen Preis, das ist doch klar. Ich will endlich etwas Eigenes haben. Ich will Verantwortung übernehmen, noch einmal von vorne anfangen! Ich will investieren. Und ich bin bereit, alles auf eine Karte zu setzen!«


  »Ich, ich, ich«, spottete Amanda.


  Conrad ließ sich nicht in die Enge treiben. »Allerdings bin ich nicht bereit, mich hinhalten zu lassen.« Er zeigte auf einen Rhododendron neben sich. »Steht der an der richtigen Stelle?«


  »Wenn ich der Vorbesitzerin meiner Pension Glauben schenken darf, steht dieser Busch dort seit hundert Jahren. Insofern, denke ich, steht er da richtig.«


  Christian fuhr mit dem Umgraben fort. »Ich dachte, die brauchen mehr Schatten.«


  Amanda griff nach der Rosenschere und schnitt mit ruckartigen Bewegungen weitere langstielige Blumen ab. »Nein, die brauchen nicht mehr Schatten!«, sagte sie barsch. »Aber ich brauche mehr Zeit! Menschen in meinem Alter brauchen länger für solche Entscheidungen. Ich lasse mich nicht erpressen. Den Zeitplan bestimme ich, mein lieber Freund.« Sie legte die Rosen in den Korb und verschwand damit im Haus.

  



  Nach der unangenehmen Begegnung mit Katrin Hollinger genoss es Sonja, von Britt Schmitt voller Herzlichkeit begrüßt zu werden. Frische Blumen standen auf ihrem Schreibtisch, an der Decke unter den Neonröhren hing eine »Herzlich Willkommen«-Girlande.


  Der Höhepunkt des Tages kündigte sich am späten Nachmittag kurz vor Feierabend mit einem riesigen Strauß Blumen an, der sichtbar wurde, als jemand die Tür zum Businesscenter langsam aufschob.


  Dahinter tauchte zu Sonjas Freude das sympathische, leicht gerötete Gesicht von Rufus Hartmann auf. »Ich weiß, es ist spät«, sagte der Konzernchef. »Aber ich hoffe, Sie nehmen meine Begrüßungsblumen trotzdem noch an.«


  Elfie und Britt starrten fassungslos auf die romantische Szene, die sich da so unverhofft vor ihnen abspielte.


  »Aber, Herr Hartmann! Was soll ich sagen!« Sonja war ebenfalls dezent errötet, wie die Girlfriends unterdrückt feixend registrierten.


  »Gar nichts sollen Sie sagen. Befreien Sie mich von diesem Gestrüpp.«


  Sonja nahm den Strauß und hielt ihre Nase hinein. »Der … der ist ja viel zu groß …«


  »Verzeihen Sie einem Mann wie mir«, tat Hartmann charmant zerknirscht. »Ich bin ein Verschwender, ich liebe nun einmal die große Welle. Klein kann ich nicht. Viel Glück, Sonja.« Er deutete einen Diener an und war auch schon wieder verschwunden.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, kreischten die Mädels auf.


  »Der ist was für mich!«, schwärmte Britt enthusiastisch. »Klein kann er nicht!«


  Elfie kicherte. »Hast du gesehen, dieser hohe Herr … dieser Bonze … Wie ein Schuljunge … rot ist er geworden.«


  Sonja drückte den Strauß an sich. »Für mich ist das alles viel zu viel. Ich bin das doch gar nicht gewohnt.«


  Britt setzte sich auf ihren Schreibtisch und ließ die langen Beine baumeln. »Der hat es doch wohl nicht auf dich abgesehen, Sunny?«, neckte sie.


  »Na, und wenn?«, erwiderte Elfie. »So einen Gönner hätte doch jede gerne.«


  Sonja ging an ihren Platz. Sie wusste selbst nicht, wie sie zu dieser Ehre kam. »Ach, ihr seid ja verrückt«, murmelte sie.


  Gespielt wütend stampfte Britt auf. »Ich will den! Für dich ist der gar nichts, Sunny!«


  Sonja lachte. Und entschied spontan, noch an diesem Abend ihren Einstand zu feiern. »Und jetzt lade ich euch ins Pepita ein, und Katrin frage ich auch!«


  Dass sie von ihr wenig später eine Abfuhr bekam, schmälerte ihre gute Laune kaum. Im Grunde hatte sie damit gerechnet, aber es hätte sie gefreut, wenn es ihr auf diese Art gelungen wäre, den Frieden wiederherzustellen.

  



  Zahlreiche Gäste des Hotels, die an diesem Morgen keine beruflichen Termine hatten, entspannten sich bei Cappuccino oder einem kleinen Frühschoppen im offenen Teil des Frühstücksrestaurants und genossen die warme salzige Brise, die vom Wasser herüberwehte. Kellnerinnen brachten Kaffee und Croissants auf silbernen Tabletts, nahmen lächelnd die Wünsche der Gäste auf und eilten leichtfüßig zwischen den Tischen hindurch. Die Vormittagssonne warf ein warmes Licht auf die mit Holz verkleidete Terrasse, als Iris an der Theke vorbei nach draußen ging. Schon von weitem entdeckte sie Steffen Richter, der eine dunkle Brille trug und sein Gesicht in die Sonnenstrahlen hielt. Nachdem sie Christian, dem ein Meeting mit der Londoner Konzernspitze bevorstand, an diesem Morgen zum Flughafen gebracht hatte, hatte sie den Verwalter ihres Traumhauses zu einem weiteren Gespräch bestellt.


  »Entschuldigen Sie meine kleine Verspätung«, sagte sie, als sie an seinen Tisch trat und ihm gegenüber Platz nahm.


  Richter nahm die Brille ab. »Kein Problem. Ich bin ohnehin zu früh gewesen. Schön haben Sie es hier! Ich mag solche Luxushotels irre gerne.«


  Iris schaltete sofort. »Dann seien Sie doch mal unser Gast? Sie und eine Begleitung von Ihnen für ein Wochenende. Das biete ich Ihnen gerne an.«


  Richter wirkte hoch erfreut. »Tatsächlich?«


  Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Wir laden Sie ein.«


  »Super. Aber kann ich das annehmen?«


  Über den Tisch hinweg reichte sie ihm die Karte. »Rufen Sie mich jederzeit an.«


  Er nahm sie und las sie aufmerksam. »War mir gar nicht richtig klar, bei unserer Besichtung, wer Sie sind«, murmelte er dabei.


  Bei einer vorbeieilenden Kellnerin bestellte Iris einen Milchkaffee. »Also, um gleich auf den Punkt zu kommen … Fakt ist: Ich würde das Haus gern mieten. Ist es noch zu haben?«


  Richter nickte. »Ist es.«


  »Und ich würde meinen Freund gerne damit überraschen.«


  Richter grinste. »Nette Idee.«


  Iris blickte auf ihre Hände, die sie vor sich auf dem Tisch gefaltet hielt. »Ich weiß aber auch, nach der ersten Freude … Sie haben ja gemerkt, dass es ihm auch gefallen hat … Na ja, nach der ersten Freude würde er nach dem Mietpreis fragen, und …«


  Richter lachte auf. »Jetzt schnalle ich es! Sie haben es aber voll drauf! Genial eingefädelt.«


  Iris tat erstaunt. »Was meinen Sie?« Ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen.


  »Ich soll mit den Eigentümern reden und sie davon überzeugen …«


  Sie konnte sehr unschuldig gucken, wenn es der Sache dienlich war.


  »Was hatte Herr Dolbien geboten?«, fragte Richter grübelnd.


  Ihr Lächeln verstärkte sich, als sie sich ein wenig vorbeugte. »Zwanzig Prozent runter mit dem Mietpreis.«


  Sosehr er das Spielchen auch genoss – Richter war in erster Linie Geschäftsmann. »Warum sollte ich das tun?«


  Iris hob die Schultern. »Mit uns bekämen Sie seriöse und vor allem solvente Mieter.« Sie griff über den Tisch, nahm seine Hand und blickte ihm eindringlich ins Gesicht. »Tun Sie es für mich: eine frisch verliebte Frau, die ihr Leben neu ordnen will.«

  



  Priscilla war so süß und willig. Conrad Jäger mochte ihre neugierige Art im Bett und ihre Bereitschaft, ihn nach Strich und Faden zu verwöhnen. Natürlich war es verboten – Affären mit dem Personal duldete Amanda nicht, aber das machte die Sache nur noch reizvoller. Jeden Abend, seit Iris wieder abgereist war, schlich die junge Frau barfuß und nur mit einem String und Shirt bekleidet in sein Zimmer. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, wann Amanda ihnen auf die Schliche kommen würde – wenn sie es nicht längst schon wusste.


  Als Priscilla ihm an diesem Abend mit verhangenem Blick einen Abschiedskuss gab, klingelte sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Sie warf ihm noch eine Kusshand zu, öffnete vorsichtig die Tür, lugte hinaus und verschwand dann, während Conrad das Gespräch entgegennahm.


  »Na, Herr Jäger, wie ist das Leben auf Guernsey?«


  Hoch erfreut richtete sich Conrad im Bett auf, als er Iris’ Stimme erkannte. »Das Leben ist herrlich! Und bei euch in Hamburg? Erzähl aus deinem Leben!«


  »Ehrlich gesagt, wollte ich dich etwas Berufliches fragen …«


  Enttäuscht ließ sich Conrad wieder im Bett zurücksinken. »Verstehe.« Welche Hoffnung hatte er gehabt? Dass Iris ihm mitteilte, dass sie sich von Christian getrennt hatte? Lächerlich. Die beiden waren füreinander geschaffen. Niemand hatte das intensiver miterleben können als er.


  »Ich werde ja meinen Zusatzposten als Personalchefin abgeben, wie geplant«, fuhr Iris fort. »Und mir ist der Gedanke gekommen, also Christian und mir, willst du nicht zu uns zurückkehren? Ins Townhouse? Als Personalchef?«


  »Danke für das Angebot, aber: nein.«


  Iris’ Stimme wurde weicher. »Keine Möglichkeit, dich zu überreden?«


  »Nein.«


  »Das finde ich schade.«


  »Sorry, ist so«, sagte Conrad nur. Auch wenn sich die Dinge auf Guernsey nicht so entwickelten, wie er es sich vorgestellt hatte – eine Rückkehr nach Hamburg erschien ihm im Moment undenkbar.


  »Das war es dann auch schon«, sagte Iris bedauernd. »Gute Heimreise, Conrad, und ruf mich mal an, ja?«


  Er versprach es und verabschiedete sich. Schade. Iris hatte so geschäftsmäßig gewirkt.


  Als es an seiner Zimmertür klopfte, legte er das Handy auf den Nachttisch zurück, und eine Sekunde später steckte Amanda ihren Kopf zur Tür herein. »Hast du Priscilla gesehen, Conrad?«, erkundigte sie sich spitz.


  »Nein.«


  »Nun gut. Wenn du sie siehst: Sie möchte die Wäsche noch heute Abend wegbringen.« Mit dem Kinn deutete sie aufs Bett. »Aber sie soll vorher ihr T-Shirt überziehen.« Sie schloss die Tür, als wäre alles gesagt, und öffnete sie dann wieder. »Wenn du ernsthaft hier alles übernehmen willst: Das ist kein guter Anfang, sich auf diese Weise mit dem Personal vertraut zu machen.«


  Conrad rief sie zurück, als sie wieder gehen wollte. Ganz bestimmt verspürte er auf Dauer kein Verlangen danach, sich von Tante Amanda gängeln zu lassen.


  »Ja?«


  »Ich hatte gerade einen Anruf aus Hamburg, die wollen mich als Personalchef.«


  »Aha.«


  »Ich gebe dir eine weitere Woche Bedenkzeit. Weil ich ja Verständnis für dich habe. Wenn du bis dahin keinen Termin beim Notar und der Bank gemacht hast …«


  Amanda warf den Kopf in den Nacken. »Was dann?«


  »Dann platzt der Deal. Dann reise ich wieder ab.«

  



  Alles deutete darauf hin, dass dem Management des Townhouse zunächst nichts anderes übrig blieb, als Siegfried Begemann wieder in den Stand des Personalchefs zu heben. Rufus Hartmann vertrat die Ansicht, dass man jedem eine zweite Chance geben sollte, und Begemanns Arbeitseinstellung fand er vorbildlich. Unter vier Augen bat er Iris, auf Christian einzuwirken, damit auch er seine Zustimmung zu Begemanns Beförderung gab.


  Am Nachmittag sprach Begemann bei Iris in ihrem Büro vor. Offenbar glaubte er zu wissen, welche Fäden er ziehen musste.


  »Wir sitzen endlich einmal alleine und unter vier Augen zusammen«, sagte er, während er auf dem Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch nervös hin und her ruckelte. »Und dafür bin ich Ihnen außerordentlich dankbar. Lassen Sie uns deshalb ganz ehrlich sein. Ich weiß, dass insbesondere Herr Dolbien mich nicht mag. Und Sie infolgedessen …«


  Iris unterbrach ihn kühl und ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin als zweite Direktorin und als vorübergehend Zuständige fürs Personal durchaus in der Lage, eine eigene Meinung zu entwickeln, Herr Dr. Begemann.«


  »Darauf hoffe ich geradezu!« Er lehnte sich zurück, breitete die Arme aus. »Sehen Sie mich an. Ich bin Mitte fünfzig. Es gibt kaum noch Chancen für einen Mann wie mich auf diesem Markt. Ich habe damals durch Frau Hansson das Glück gehabt, wieder hierher zurückkehren zu dürfen. Seitdem habe ich ohne jeden Widerspruch – ich glaube, ich darf das sagen – hochanständig und engagiert gearbeitet. Und auch als Personalchef habe ich mir fachlich nichts zu Schulden kommen lassen. Ist es da nicht verständlich, dass ich jetzt versuche, meine alte Position zurückzubekommen?«


  Ausdruckslos hatte Iris ihm zugehört. Jetzt nickte sie. »Doch, ich verstehe Sie durchaus.« Zu ihrem Entsetzen brach Begemann daraufhin in Tränen aus.


  »Aber Herr Dr. Begemann!« Es war ihr peinlich, ihn so fassungslos zu sehen. Gleichzeitig rührte es sie aber auch, dass er mit solcher Emotionalität seine beruflichen Ziele verfolgte.


  »Verzeihen Sie! Verzeihung!«, murmelte er und zog ein Taschentuch aus seiner Anzughose.


  Iris stand auf, ging um den Tisch herum. »Nun weinen Sie doch nicht«, sagte sie mitfühlend und erstarrte im nächsten Moment, als Begemann ihre Hand an seine Brust zog.


  »Helfen Sie mir!«, flehte er sie an. »Ich will nicht mehr als meine Rehabilitation! Lassen Sie mich wieder Personalchef werden, Frau Sandberg!«


  Sie wandten sich beide zur Tür, als diese in diesem Moment geöffnet wurde. Wie vom Donner gerührt blieb Alexa, die Unterschriftenmappe unter dem Arm, stehen, als sie die Szene in Sekundenbruchteilen erfasste.


  »Lassen Sie uns einen Moment alleine, Frau Hofer?«, bat Iris.


  Alexa ignorierte sie und ging langsam auf die beiden zu. Wortlos überreichte sie Iris die Mappe. »Ich würde mich von dieser tränenreichen Show nicht …«


  Iris packte die Wut. Mit der flachen Hand schlug sie auf den Tisch. »Frau Hofer, bitte!«


  Alexa blieb ruhig. »Er will nur Rache. Sonst nichts.« Endlich schloss sie die Tür hinter sich.

  



  Der Tag hatte sie erschöpft. Als Iris sich am Abend in ihrem Büro im Spiegel betrachtete, sah sie deutlich die Fältchen um ihre Augen. Ihre Haut wirkte grau, die Augen blickten müde. Mit ein paar schnellen Griffen legte sie Puder und Lipgloss auf, bürstete sich das Haar und erfrischte sich mit einem großen Glas Wasser. Der Tag war noch nicht zu Ende, aber was sie nun noch vorhatte, würde – so hoffte sie – die Mühen des Arbeitsalltags wettmachen. Wie ein Kind freute sie sich darauf, Christian am Flughafen abzuholen und ihn mit ihrer Überraschung zu konfrontieren. Als sie sich seine Begeisterung ausmalte, trat endlich wieder das Leuchten in ihre Augen.


  Christians Maschine landete pünktlich. Sie umarmten sich, als er, seine Aktentasche in der Hand, auf sie zutrat.


  Im Auto legte Iris ihr Hermès-Tuch um seine Augen, und obwohl er sich zu wehren versuchte und meinte, er habe keinen Nerv für Spielchen und wolle nur noch nach Hause und mit ihr ins Bett, ließ sie nicht locker. Schließlich ließ er die Prozedur seufzend über sich ergehen.


  Zehn Minuten später hielt Iris vor ihrem Traumhaus, ging an die Beifahrertür und führte Christian an der Hand heraus und die Auffahrt hinauf.


  Sie schloss die Haustür auf. »Nun pass auf«, sagte sie dabei voller Vorfreude.


  Christian seufzte. »Willst du mir nicht endlich sagen, was das soll?«


  Sie trat hinter ihn und schob ihn in den Eingangsbereich. Dann löste sie den Knoten des Tuches. »Trara!«


  Erstaunt sah er sich um. »Wie: trara?«


  Sie zog eine dünne Akte aus ihrer Umhängetasche. »Ich habe mit Steffen Richter einen Vorvertrag gemacht!«


  Irritiert und unschlüssig darüber, ob er verärgert oder erfreut sein sollte, nahm er ihr den Briefbogen aus der Hand. »Aber … wir waren uns doch einig … es ist viel zu teuer.«


  Sie tippte auf die Stelle im Vertrag, die den heruntergehandelten Mietpreis beinhaltete.


  Christian fiel die Kinnlade herab. »Wie hast du das denn hingekriegt?«, fragte er verdutzt.


  »Vielleicht sind Frauen doch nicht so ängstlich, was Verhandlungen mit Schlitzohren angeht?«


  Er zog sie an sich und küsste sie. »Du bist die Weltbeste, Iris!«


  Als sie die Arme um seinen Hals schlang, ließ sie sich sofort von seiner Leidenschaft anstecken. Am liebsten hätte sie ihr neues Zuhause spontan auf ihre ganz private Art eingeweiht, aber in diesem Moment klingelte es an der Haustür.


  Sie lösten sich voneinander, Iris ordnete ihre Haare.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte er leise.


  Sie zuckte die Schultern und ging öffnen.


  Vor der Tür stand Corinna Behrendt, eine Flasche Champagner und drei Gläser in der Hand, um auf gute Nachbarschaft anzustoßen. »Ich freue mich, dass Sie hier einziehen«, sagte sie herzlich, nachdem sie das prickelnde Getränk ausgeschenkt hatte.


  Christian und Iris wechselten einen Blick. Mit einer so aufmerksamen, freundlichen Nachbarschaft konnte in ihrem neuen Heim nichts mehr schief gehen, oder?

  



  Mit seinem Auftritt bei der Sandberg war Dr. Siegfried Begemann sehr zufrieden. Alexas Chancen auf den Posten schwanden zusehends. Nun war er auch noch einmal zu Rufus Hartmann geeilt, um ein weiteres Mal nachdrücklich auf sein Interesse hinzuweisen und von seinem Gespräch mit der Direktorin zu berichten.


  Pfeifend verließ er die Präsidentensuite. Bald würden die Tage der Demütigung und Herabsetzung ein Ende haben. Er würde wieder die Verantwortung übernehmen und das Ansehen genießen, das ihm zustand.


  An der Treppe zu Rezeption stöckelte ihm Alexa entgegen. Es war offensichtlich, wohin sie wollte.


  Begemann strahlte von einem Ohr zum anderen. »Zu Herrn Hartmann, jetzt noch? Kennst du die Geschichte vom Hasen und vom Igel? Du bist zu spät, Alexa Hofer … Ick bün all dor!«


  »Niemals, Siegfried Begemann, niemals!«, zischte Alexa und stellte ihm ihr nylonbestrumpftes Bein in den Weg.


  Siegfried geriet ins Straucheln, ruderte mit den Armen, sein Grinsen erstarb. Aber er fing sich und blieb mit dem Rücken zur Treppe stehen. »Du willst mich die Treppe herunterstürzen? Jetzt, wo ich die Treppe gerade wieder herauffalle? Du Teufelin!« Er lachte schadenfroh, trat einen Schritt rückwärts ins Leere und verlor das Gleichgewicht. Er versuchte noch, sich am Treppengeländer festzuhalten, aber vergebens. Sein Schrei begleitete den Absturz, der mit einem dumpfen Knall endete, als Begemann am Treppenabsatz zum Liegen kam.


  Kapitel 12

  



  Eine Woche später zogen Christian und Iris in ihr Traumhaus ein. Da sie nicht beide gleichzeitig im Hotel fehlen wollten, nahmen sie sich abwechselnd frei, um die Kartons auszupacken und die Zimmer einzurichten. Ein ortsansässiges Umzugsunternehmen leistete den größten Teil der Arbeit, aber bei der Einrichtung ließen sich weder Iris noch Christian helfen. Ihre Vorstellungen von Stil und Geschmack ähnelten sich, und bereits wenige Tage später präsentierte das Haus das Ambiente, das ihnen behagte. Einzelne Antiquitäten ergänzten Designerstücke aus Glas und Metall, dezent angebrachte Scheinwerfer setzten Lieblingsstücke ins richtige Licht.


  Natürlich würde es noch ein paar Wochen dauern, bevor alles perfekt war. Ein paar Steckdosenanschlüsse fehlten, eine Nachttischlampe zerbrach beim Umzug, Bilder warteten an die Wände gelehnt darauf, optimal zur Geltung gebracht zu werden.


  Hin und wieder traf Iris Corinna Behrendt, die ihre Hilfe beim Einräumen der Küche anbot. Die neue Nachbarin verhielt sich auf eine unaufdringliche Weise zuvorkommend. Sie war herzlich und klug, auch wenn Iris das Gefühl beschlich, dass sie irgendein Geheimnis verbarg. Irgendetwas schien sie zu bedrücken, aber sie kannten sich noch nicht gut genug, als dass Iris es wagte, sie darauf anzusprechen.


  Einmal, als sie morgens ins Hotel fuhren, bezeichnete Christian Corinna als »eigenartig«, doch damit weckte er Iris’ Widerspruchsgeist.


  »Wenn sich Frauen irgendwie annähern, wenn da auch nur ein Hauch von der Bedrohung ›Frauenfreundschaft‹ heranweht, beginnen alle Männer, die andere Frau vor der eigenen madig zu machen.« Im Rückspiegel zog sie sich die Lippen nach.


  »Das ist ja wohl Blödsinn, oder?«, entgegnete Christian. »Wieso solltest du dich mit der anfreunden?«


  »Was ist an ihr eigenartig?«, hakte Iris nach und steckte den Lippenstift in die Handtasche zurück.


  »Na, seinerzeit, als ihr die Tasche gerissen ist, mit all diesen luxuriösen Dingen … Und wie der Mann da reagiert hat, wie eingeschüchtert sie wirkte. Nein, nein, Iris, mit madig machen hat das nichts zu tun. Ich bin einfach ein guter Beobachter.«


  Als sie das Hotel erreichten, vergaßen sie ihre Nachbarin. Mehrere Meetings warteten an diesem Tag auf sie beide, Telefonate mit London mussten geführt, Dokumente unterzeichnet, die Buchhaltung überprüft, Personalentscheidungen getroffen werden …


  Der Posten des Personalchefs war nach wie vor vakant. Begemanns Sturz von der Treppe hatte sich mehrere Tage lang als Thema Nummer eins unter den Mitarbeitern gehalten. Ihm war Glück im Unglück widerfahren, da er sich nur ein paar Prellungen und einen verstauchten Knöchel zugezogen hatte, aber er war immer noch krank geschrieben, was den Direktoren des Townhouse eine Frist gab, um seine Einstellung noch einmal zu diskutieren.


  Als Iris und Christian zum Lift gingen, brachte sie das Gespräch noch einmal auf den zukünftigen Personalchef. »Warum müssen wir es uns so umständlich machen, wenn es Begemann gibt! Noch. Zum Glück.« Eine Anzeige aufzugeben, Hunderte von Bewerbungen zu sichten und mögliche Kandidaten auf Herz und Nieren zu prüfen … Iris fand das Alltagsgeschäft im Hotel schon stressig genug.


  Christian drückte den Liftknopf. »Weil ich ihn nicht für die ideale Besetzung halte.«


  Sie stiegen ein, und der mit dickem Teppich ausgelegte, mit Spiegeln verkleidete Fahrstuhl setzte sich geräuschlos in Bewegung. »Ich finde dich fast ein bisschen starrsinnig«, meinte Iris. »Der Begemann kämpft wie irre, dass er wieder Personalchef werden darf. Dann fällt der arme Kerl die Treppe runter, rappelt sich nach einer Woche wieder auf …«


  Er hob eine Augenbraue. »Aus Mitleid sollen wir ihm den Job geben?«


  Doch während man im Hotel noch das Für und Wider abwog, hatte Dr. Siegfried Begemann nach seinem demütigenden Absturz längst alles in die Wege geleitet, um niemals mehr wieder in seinem Leben auf Mitleid angewiesen zu sein. Er hatte innerhalb von wenigen Tagen sein Leben endlich selbst in die Hand genommen, und den Erfolg würde er all denen, die ihn respektlos behandelt hatten, zur gegebenen Zeit präsentieren. Die Freude auf diesen Moment milderte sogar seinen Hass auf Alexa, die nach dem Unfall überraschend geknickt aufgetreten war. Siegfried vermutete, dass sie einfach befürchtete, er würde sie wegen Körperverletzung anzeigen. Aber darauf würde er verzichten. Er hatte Größeres mit weit reichenden Konsequenzen vor.


  TEIL 3

  Dunkle Geheimnisse


  Kapitel 13

  



  Am schlimmsten war das Versteckspiel. Immer den Schein zu wahren. Immer diese Angst, durchschaut zu werden. Rechtfertigungen, Erklärungen, Entschuldigungen, Lügen zur Hand zu haben. Ein Seiltanz ohne Netz.


  Und sich von Dingen zu lösen, die ihr viel bedeuteten.


  Gestern Morgen lag die zweite Mahnung der Krankenkasse im Briefkasten. Sie drohten bereits mit einem gerichtlichen Mahnverfahren. Corinna Behrendt schaute sich im Haus um und wusste doch, dass es nichts mehr gab, das sie noch verpfänden konnte – außer dem goldenen, mit Diamanten besetzen Armreif, einem Hochzeitsgeschenk ihres Vaters. Früher hatte das edle Stück ihrer Mutter gehört.


  Inzwischen war auch Corinnas Vater verstorben. An manchen Tagen vermisste Corinna ihre Eltern fast schmerzlich. Mit Bernd zu leben bedeutete nicht mehr, als zu zweit allein zu sein. Er war ihr niemals eine Stütze gewesen.


  In der Pfandleihe kannte man Corinna. Der kleine dunkle Laden, der in Vitrinen und auf Regalen golden und matt silbern schimmernde Schmuckstücke neben Kameras, alten Büchern und antiken Holzfiguren ausstellte, bot neben der Theke mit der altertümlichen Registrierkasse, hinter der der Besitzer stand, kaum Platz für mehr als zwei bis drei Kunden.


  An diesem Vormittag war Corinna allein mit dem Pfandleiher. Angespannt wartete sie, ließ den Blick über die Auslagen schweifen, während Johannes Prelle den Armreif mit der hinter ein Auge geklemmten Lupe begutachtete. Wie viele Schicksale mochten sich hinter diesem Sammelsurium verbergen? Diese Taschenuhr mit aufklappbarem Deckel und Gravur … Diese Kette aus Rosenquarz mit den passenden Ohrringen …


  »Dreihundertfünfzig kann ich Ihnen dafür geben.« Prelle hatte die Lupe aus dem Auge genommen und sah Corinna an.


  Sie erschrak. Mit mindestens achthundert hatte sie gerechnet. »Aber es sind echte Diamanten! Mein Vater hat es für meine Mutter beim besten Juwelier …«


  Der Pfandleiher legte den Armreif vor Corinna ab. »Sie können es sich ja noch einmal überlegen, Frau Behrendt.«


  Sie schluckte schwer. Dieser Armreif war ihr Talisman. Tränen traten in ihre Augen.


  Geschäftstüchtig nahm der Pfandleiher einen Block mit Leihzetteln. »Ach, nun seien Sie nicht traurig. Sie können es doch wieder auslösen, in vier Wochen oder so.«


  »Wie den Saphirring, was?«, stieß sie spöttisch hervor. Von den zweihundert Euro Erlös für den Ring hatte sie Lebensmittel für drei Wochen kaufen können.


  »Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen vierhundert.«


  Corinna lächelte freudlos. »Sie sind mein liebster Pfandleiher, Herr Prelle, weil Sie noch Herz haben«, murmelte sie, als die Schublade der Kasse klingelnd aufsprang.


  Kurz darauf stand sie ohne Armreif und mit vierhundert Euro in der Tasche in der Seitenstraße, in der sich das Pfandhaus befand. Bevor ihre Schicht im Supermarkt anfing, blieb ihr noch eine halbe Stunde Zeit. Sie setzte sich auf eine Bank, die die Binnenalster überblickte, und aß ihr Käsesandwich, das sie sich von zu Hause mitgenommen hatte. Mit dem Geld in ihrer Tasche hätte sie auch in einem Bistro eine Kleinigkeit bestellen können … Aber sie brauchte es für wichtigere Dinge. Die Krankenkasse war zurzeit der Gläubiger, der den härtesten Druck ausübte.


  Der Job im Supermarkt hinter der Kasse war monoton. Inzwischen hatte sich Corinna an den blauen Kittel mit dem Schriftzug der Kette gewöhnt. Wie eine Schutzhülle für ihre Identität. Sie mochte es, wenn der Laden voll war und sich eine Kundenschlange vor der Kasse bildete. Im ewig gleichen Rhythmus zog sie die Waren an dem Scanner vorbei und tippte nur hin und wieder die Anzahl ein. Wenn das Kassendisplay die Summe anzeigte, bereitete Corinna sofort das Wechselgeld vor, bevor der Kunde ihr einen Geldschein reichte. Die wenigsten gaben den Betrag passend.


  Um diese Uhrzeit war die Verkaufshalle fast leer. Ein paar Rentner, Mütter mit ihren Kleinkindern, eilige Berufstätige, die noch kurz vor Ende der Mittagspause Besorgungen erledigten.


  Corinna blickte auf die Waren, die ihr auf dem Förderband entgegenglitten. Ein Paket Äpfel, frischer Salat, zwei Pakete Butter, Balsamico, fettarmer Joghurt, Nudeln, zwei Pizzen von der teuren Sorte.


  »Zweiundzwanzigdreißig«, sagte Corinna und griff nach den Wechselgeldmünzen bis auf fünfundzwanzig Euro.


  Die Kundin wühlte in ihrem Korb. »Ich glaube, ich habe mein Geld …«


  Corinna sah von der digitalen Anzeige direkt in das Gesicht der Frau – und ihr wich das Blut aus dem Gesicht. Es war ihre neue Nachbarin – Iris Sandberg.


  Die Scham, die sie erfüllte, war so allumfassend … Nein, ich bin das nicht … Ich habe nichts damit zu tun … Ich bin irgendeine Kassiererin, die ihren Job macht, hätte sie am liebsten geschrien. Mit versteinertem Gesichtsausdruck wiederholte sie den Betrag.


  »Ja, ja … natürlich …« Iris Sandberg suchte weiter in ihrem Korb und zog schließlich aus ihrem Portemonnaie einen Fünfziger hervor.


  Während Iris die Lebensmittel in ihren Korb packte, spürte Corinna die irritierten Blicke in ihrem Rücken, aber sie zog nur wie ein Automat die fehlenden Geldscheine aus der Kasse zu dem Wechselgeld, das sie bereits in der Hand hielt.


  Corinna hatte das Gefühl, ein Loch würde in ihrem Rücken brennen, sie versengen. Ohne aufzuschauen, reichte sie Iris Münzen und Scheine. Iris Sandberg steckte das Geld ein und nahm den Korb. Corinna ahnte, dass Iris etwas sagen wollte, aber sie wusste, dass ihr eigener Gesichtsausdruck nicht dazu einlud, ein Gespräch zu beginnen. Bitte nicht, bitte keine Fragen …


  Iris schien zu verstehen. »Schönen Feierabend«, murmelte sie.


  Als sie ging, war Corinna zum ersten Mal froh, dass der nächste Kunde auf sich warten ließ. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf.

  



  »Der Kühlschrank ist zu klein.« Iris schob ein paar Joghurts nach vorn, ordnete die Forellenfilets in das untere Fach und die Butter ins mittlere. Sie stapelte die Äpfel und Zucchini im Gemüsefach neu und versuchte, auch die restlichen Einkäufe zu verstauen. »Das hättest du bei deiner ersten Hausbegehung gegenüber Steffen Richter mal bemerken müssen!«, schimpfte sie vor sich hin.


  Christian saß am Küchentisch und öffnete mit einem Schraubendreher das Fußteil der Nachttischlampe, bei der sich ein Draht gelockert hatte. Er sah nicht auf, als er entspannt erwiderte: »Vielleicht kaufst du auch einfach viel zu viel ein.«


  Iris hatte ihm von der Begegnung an der Supermarktkasse erzählt, aber er zuckte nur die Schultern. Was interessierte ihn das Privatleben dieser Leute? Wenn die Behrendt glaubte, sich ein Leben in Luxus mit einem Job an der Kasse finanzieren zu müssen, war das ihre Angelegenheit, oder? Die Menschen setzten ihre Prioritäten unterschiedlich.


  Iris schloss die Kühlschranktür und verstaute den Korb in einer Ecke. »Mir war überhaupt nicht klar, dass wir noch so viel Joghurt haben!«


  »Weil du nicht bemerkt hast, dass ich gestern einkaufen war.« Er inspizierte das elektrische Innenleben der Lampe.


  Iris räumte ein Paket Nudeln in den Vorratsschrank. »Allen Ernstes glaube ich, dass wir irgendwie einen Plan machen müssen … Wer bringt den Müll raus … Wer kauft wann was ein …«


  Christian grinste sie an. »Wie in einer WG, was?«


  Sie lehnte sich gegen die Spüle, stemmte eine Hand in die Hüfte. »In gewisser Weise, ja. Ich meine, wir haben ja bisher beide wie Singles gelebt, und auf einmal …«


  Er legte das Werkzeug beiseite und schob die Lampe aus seinem Sichtfeld, bevor er aufstand. »Und auf einmal lebten die zwei zusammen, glücklich, bis ans Ende ihrer Tage. – Weinchen?« Er zog die Kühlschranktür auf.


  »Haben wir denn welchen?«


  Er warf die Tür wieder zu. »Nein.«


  »Siehst du: Das meine ich! Kein Plan!« Sie setzte sich an den Küchentisch.


  »Ich gehe morgen vor der Arbeit in die Wein-Boutique und bestelle ein paar Kisten. Und Bier und Wasser und Saft dazu. Wozu haben wir so einen schönen Weinkeller, hm?« Er beobachtete sie, wie sie die Lampe in den Händen drehte.


  »Du, Grün ist doch Erde, oder?«, sagte sie dabei.


  Er setzte sich neben sie und nahm ihr das Teil weg, bevor er sie küsste. »Musst du dich eigentlich in alles einmischen, was ich mache? Und Rot ist die Liebe …«


  Sie erwiderte seinen Kuss voller Liebe. Es war so schön, sich mit ihm in diesem Traumhaus ein Leben einzurichten. In vielem waren sie sich einig, manches mussten sie diskutieren und Kompromisse eingehen. Aber wie es schien, lagen die Kräfte zehrenden Machtkämpfe hinter ihnen.


  »Ich habe eben zwei Pizzen gesehen. Soll ich uns die backen?«, fragte Christian und knabberte an ihrem Hals.


  Iris’ verträumtes Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. Corinna Behrendt an der Kasse im Supermarkt … Wie feindselig sie sich verhalten hatte.


  »Ich bin noch ganz … irgendwie unangenehm berührt … Die Behrendt war so etwas von abweisend«, murmelte sie aus ihren Gedanken heraus.


  Er trat an den Gefrierschrank und zog die Pizzen hervor. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass das eine eigenartige Tante ist.«


  Während er die Packungen aufriss, klingelte es an der Tür, und sie wechselten einen Blick.


  »Erwartest du jemanden?«, fragten sie beide gleichzeitig und lachten sich an.


  Iris öffnete. Auf eine gewisse Weise überraschte es sie nicht, dass Corinna Behrendt vor ihr stand, dunkle Schatten unter den Augen, angstvoller Blick. »Ich brauche einen Menschen, mit dem ich reden kann«, sagte sie leise.


  Die Abendsonne strahlte durch die zartgrünen frischen Blätter der Weiden, die vereinzelt auf der Uferwiese standen. Ein altes Ehepaar hockte auf einer Bank und warf in kleine Würfel geschnittenes Brot aus der Plastiktüte den Enten, Gänsen, Schwänen, Tauben und Spatzen zu, die sich um sie versammelt hatten. Mehrere Jogger, manche mit Ohrstöpseln und Discman, trabten am Ufer der Elbe entlang und atmeten in tiefen Zügen die laue Abendluft ein.


  Corinna und Iris spazierten, die Hände in die Freizeitjacken gesteckt, dicht nebeneinander, manchmal berührten sich beim Gehen ihre Schultern. Beide spürten, dass an diesem Abend etwas seinen Anfang nahm. Vielleicht der Beginn einer Freundschaft.


  »Wir haben zuerst gedacht, meine Güte, am frühen Morgen schleppt unsere neue Nachbarin Foie gras, Champagner und Kaviar nach Hause. Die lassen es aber krachen!« Iris strich sich die Haare hinters Ohr und grinste Corinna von der Seite an.


  Corinna blieb ernst. »Diese Einkäufe sind ja gar nicht für uns. Wir hätten doch gar nicht das Geld dazu. Ich kaufe für andere Leute ein, ältere Nachbarn, um mir etwas Geld zu verdienen. Und im Supermarkt lassen sie mich ab und zu als Aushilfe an der Kasse mitarbeiten. Den Tag habe ich immer gefürchtet, dass mich jemand entdeckt, der mich kennt.« Sie blickte auf den staubigen Pfad, der sich am Elbufer entlangschlängelte.


  »Aber warum denn?« Iris war ernsthaft erstaunt. Im Hotel hatte sie vor jedem Arbeitnehmer Respekt, der seine Aufgabe korrekt erledigte. »Ich meine: Kassiererin ist doch ein ganz normaler Job wie andere Jobs auch!«


  »Ich war eben so beschämt, als Sie mich da sahen, weil ich ja immer so tue, als wäre bei uns alles in bester Ordnung. Und dann noch so unhöflich«, fuhr sie bedrückt fort. »Ich möchte Sie um Entschuldigung bitten.«


  Iris winkte ab. »Schon vergessen.«


  Eine Weile schlenderten sie schweigend, genossen die friedliche Atmosphäre, lauschten den Vögeln, die sich in den Zweigen über ihnen niedergelassen hatten, und beobachteten einen Golden Retriever, der ausgelassen über die Wiese tollte und Stöckchen holte.


  »Die Wahrheit ist«, fuhr Corinna dann fort, »… mein Mann Bernd ist Ingenieur. Vor zwei Jahren hatte er sich mit einem Bekannten selbständig gemacht. Der hat ihn nach Strich und Faden hintergangen und die Firma in den Konkurs getrieben. Bernd hat so gekämpft.« Sie presste die Lippen aufeinander.


  »Das tut mir sehr Leid für Sie.« Mitfühlend legte Iris eine Hand auf Corinnas Schulter.


  »Er findet einfach nichts Neues«, erzählte sie weiter. »Überall hat er sich beworben, selbst als Bürobote, aber niemand will ihn. Er ist am Boden zerstört. Ja, und nun hängt alles an mir.« Als sie stehen blieb, stoppte auch Iris, und sie sahen sich an.


  »Ich habe es noch niemandem gesagt, keiner weiß es …« Es kostete sie sichtlich Überwindung, aus ihrem Schneckenhaus zu kriechen und sich jemandem anzuvertrauen.


  »Wir sind arm. Ja, man sagt das ja nicht, aber so ist es. Mitten in diesem Viertel voller gut gestellter Menschen sitzen wir … Und warten jeden Tag darauf, dass wir aus unserem Haus herausmüssen. Wir können die Raten nicht mehr abbezahlen. Ich gehe ins Pfandhaus und bringe dort alles hin, was man versilbern kann, verstehen Sie? Wir haben hohe Schulden, bis an unser Lebensende.«


  Iris wusste, dass eine nüchterne, distanzierte Betrachtungsweise für jemanden in einem emotionalen Ausnahmezustand manchmal die beste Hilfe ist. »Und Sie? Können Sie nichts Festes finden?«


  Mutlos ließ Corinna die Schultern hängen. »Ich stehe hier vor Ihnen … An diesem wundervollen Sommerabend … Und Sie glauben nicht«, sie klopfte sich leicht auf die Brust, »wie dunkel es hier drinnen ist. Diese Angst, schon allein wegen meiner Tochter … unserer Angelina. Diese Nächte! Ja, die sind am schlimmsten. Ich kann nicht mehr einschlafen. Und wenn, dann wache ich frühmorgens auf, schweißnass …« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Ach, Frau Sandberg«, sagte sie dann gefasster. »Sie werden denken: Ich erzähle Ihnen das alles, weil ich betteln will.«


  »Nein, das denke ich nicht.«


  »Nur dieser Druck, verstehen Sie … Es muss einfach mal heraus … Ich habe niemanden, mit dem ich darüber sprechen kann. Mit meinem Mann streite ich nur. Die Nerven liegen halt blank.«


  Sie setzten ihren Weg fort, Iris drückte noch einmal kurz Corinnas Arm. Sie war tief bewegt von Corinnas Geständnis, aber Jammern nutzte keinem.


  »Es hängt alles an mir. Wir haben niemanden auf der Welt, der uns helfen kann. Keine Bank, keine Behörde, meine Eltern sind beide tot, mit Bernds Bruder sind wir zerstritten, vor Freunden verbergen wir unsere Not.«


  »Man muss über seine Probleme reden«, warf Iris ein. »Besonders wir Frauen.«


  Corinna blieb erneut stehen. Sie neigte den Kopf zur Seite und hob in einer hilflosen Geste die Hände. Ihre hängenden Mundwinkel verrieten tiefe Resignation. »Ach, alles, was man sagt, klingt so lächerlich, so schal, so abgeschmackt. Wie sollen andere das alles auch verstehen? Sie sehen einen Menschen am Abgrund vor sich, Frau Sandberg. Sie sehen Armut vor sich«, fügte sie bitter hinzu. »Mitten im schönen reichen Deutschland.«


  Während sie dieser sympathischen, klugen Frau zuhörte, reifte ein Gedanke in Iris heran, aber es war noch zu früh, ihn auszusprechen.


  Ihr Spaziergang führte sie vom Fluss in die Innenstadt, und als sie an der Bar Pepita vorbeikamen, schlug Iris spontan vor, sich für ein Stündchen hineinzusetzen. Inzwischen war es auch kühler geworden, und aus der Bar drang anheimelndes warmgelbes Licht auf die Straße.


  Sie bestellten Wasser, Pasta und Salat. Corinna riss sich zusammen, nicht über die Tortellini mit Blattspinat, Knoblauch und Gorgonzola herzufallen. Wann hatte sie sich das letzte Mal einen solchen Gaumengenuss erlaubt?


  Sie pickte schnell hintereinander drei Gabel voll auf, kaute, holte tief Luft und seufzte. Dann sah sie Iris in die Augen, die einen Schluck Wasser trank. »Ich rede die ganze Zeit nur von mir. Schrecklich.«


  »Ich bin eine gute Zuhörerin«, erwiderte Iris.


  Mit Genuss widmete sich Corinna dem frischen grünen Salat mit Artischockenherzen in Vinaigrette. »Ich wollte eigentlich Medizin studieren. Mein Traum war, Ärztin zu werden! Aber schon damals … nun, es ging nicht. Dann bin ich Übersetzerin geworden. Englisch und Italienisch. Durch unsere Tochter bin ich dann raus aus dem Beruf. Und schließlich hatte mein Mann ja gut verdient. Nun finden Sie heute mal etwas als Übersetzerin, nach so vielen Jahren, mit so wenig Berufserfahrung. Ich habe alles versucht … Es gibt zu wenig Arbeit in diesem Land. Und als Frau … na ja, Sie haben mehr Glück.« Sie wickelte das letzte Salatblatt um die Gabel und steckte es sich in den Mund.


  Iris legte ihr Besteck beiseite. Sie hatte ihre Spaghettini nur zur Hälfte gegessen. »Wissen Sie was? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.« Während sie sich mit der Serviette über den Mund wischte, grinste sie Corinna an, die sie fragend musterte. Mehr wollte Iris im Moment nicht verlauten lassen. Ihren Plan musste sie zunächst mit Christian und Rufus Hartmann besprechen.


  Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich die Frauen an der Straße, die zu den Einfahrten der beiden Häuser führte. Corinna umarmte Iris. »Vielen, vielen Dank. Für das gute Essen. Und vor allem, dass ich mich bei Ihnen ausheulen durfte. Es hat mir gut getan. Und ich hoffe, irgendwann kann ich mich dafür revanchieren.«


  Iris lachte, erwiderte die Umarmung freundschaftlich. »Sie brauchen sich überhaupt nicht zu revanchieren. Ich habe doch gar nichts Großes gemacht.«


  Für einen Moment hielt Corinna sie an den Schultern, schaute sie an. »Doch, das haben Sie«, sagte sie ernst, bevor sie sich abwandte und zu ihrem Haus hinüberging. »Gute Nacht.«

  



  Corinnas gute Laune verflog, als sie das Wohnzimmer betrat und Bernd am Tisch sitzen sah, mit krummem Rücken und ungekämmten Haaren über einem Stapel Rechnungen und Mahnungen.


  »Wo warst du?«, erkundigte er sich, ohne aufzusehen.


  Sie streifte die Schuhe ab, hängte die Jacke an die Garderobe. »Spazieren.«


  »So lange?« Er stand auf, näherte sich ihr mit düsterem Gesichtsausdruck.


  In solchen Momenten fürchtete sie sich fast vor ihrem Mann. Die Langzeitarbeitslosigkeit veränderte nicht nur den Lebensstil, sondern auch seine Persönlichkeit. »Frau Sandberg und ich … Sie hat mich auf einen Teller Nudeln eingeladen. Was ist so schlimm daran?«


  Er baute sich vor ihr auf, überragte sie um einen halben Kopf. »Schlimm daran ist, dass du dich nicht abgemeldet hast. Schlimm daran ist, dass deine Tochter ohne Essen zu Bett musste.«


  Sie wich einen Schritt zurück. »Aber du warst doch da!«, wandte sie verängstigt ein.


  Bedrohlich hob er die Stimme. »Aber es war nichts im Kühlschrank! Nichts!«


  »Meine Güte, Bernd, ich habe bis sieben an der Kasse gesessen. Du bist den ganzen Tag zu Hause. Um irgendwas kannst du dich doch auch kümmern!« Sie wusste, dass sie seinen wundesten Punkt berührte.


  »Willst du mir das schon wieder vorwerfen?« Seine Schultern fielen nach vorn, als er seine drohende Haltung aufgab. »Muss ich mir schon wieder sagen lassen, dass ich ein Loser bin?«


  Mit den Knöcheln ihrer Finger streichelte sie über seine Wange. »Das sage ich doch nicht.« Als er den Kopf senkte, hob sie sein Kinn an. »Ich will mich nicht dafür entschuldigen, wenn ich einmal einen schönen Abend habe, verstehst du?«


  »Und was ist mit mir?«, erwiderte er deprimiert. »Was ist mit mir?«

  



  Christian gab sich zunächst skeptisch, als Iris ihm von dem Gespräch erzählte und ihm gleich ihren Plan unterbreitete, Corinna eine Stelle im Schreibpool des Hotels anzubieten.


  »Wir müssen, bei aller Menschenliebe, Iris, vor allem an das Unternehmen denken. Der Hartmann macht harte Vorgaben! Bedenke bitte, wir haben gerade erst eine Küchenhilfe zur Datentypistin befördert … mal eben so. Was, denkst du, qualifiziert eine Hausfrau namens Corinna Behrendt dazu, einen für uns so immens wichtigen Posten zu bekommen?«


  »Sie ist gelernte Übersetzerin, spricht mehrere Sprachen, sie kann am Computer arbeiten, sie managt einen Betrieb namens Familie, sie bringt drei Leute durchs Leben, sie arbeitet hart, kämpft wie eine Löwin, ist sich für nichts zu schade … Qualifiziert genug, Christian?«


  Sie küsste ihn überschwänglich, als er endlich zustimmte.


  Drei Tage später bestellte Iris ihre Nachbarin zu sich ins Direktionsbüro des Hotels. Corinna war völlig verdutzt, als Iris und Christian ihr die vierte Planstelle im Schreibpool anboten. Es kam so überraschend für sie, und sie wusste auch nicht, ob sie den Anforderungen gewachsen war. Vorsichtig fragte sie an, ob sie eine Nacht darüber schlafen könne. Iris fand es nur zu verständlich, dass sie Zeit brauchte. Aber wie sie sich letztendlich entscheiden würde, daran zweifelte sie nicht. »Sie sind eine starke und kluge Frau«, sagte sie, als Corinna in ihrem etwas aus der Mode gekommenen Kostüm das Hotel wieder verließ. »Gucken Sie jeden Morgen in den Spiegel, und sagen Sie sich das!« Sie zwinkerte ihr zu. »Das mache ich auch so.«


  Aber Iris täuschte sich. Corinna war viel zu verunsichert, viel zu deprimiert, als dass sie sich diesen anspruchsvollen Job im Hotel Townhouse zutraute. Am Abend stand sie bei Iris und Christian vor der Tür und teilte ihnen ihre Entscheidung mit.


  Als Iris sich nach den Gründen erkundigte, knibbelte Corinna an ihren Fingernägeln und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich war so beeindruckt von dem ganzen Hotelbetrieb. Lauter nette Leute … Der ganze Glanz. Aber ich bin ganz ehrlich zu Ihnen: Ich traue es mir nicht zu. Ich habe Angst davor. Angst, zu versagen. Es ist ein supertolles Angebot, und ich mache einen Riesenfehler, aber das, was ich da machen müsste, in so einem modernen, schnellen, internationalen Unternehmen: Ich kann es nicht.«


  Dann lief sie über die Einfahrt zu ihrem Grundstück zurück. Verständnislos sah Iris ihr nach.

  



  Das Personalkarussell im Hotel rotierte. Christian rang sich endlich dazu durch, Siegfried Begemann in die Position des Personalchefs zu befördern. Auf Dauer überforderte Iris die Doppelbelastung, und wie es aussah, gab es keine Alternative. Allerdings hatte er Begemann in einem Vorgespräch darüber unterrichtet, dass er gern eine Probezeit vereinbaren würde. Er ahnte zwar, dass Begemann dies als Schmach empfand, aber Christian wollte kein Risiko eingehen. Für den nächsten Morgen lud er ihn in sein Büro, um die notwendigen Formalitäten zu besprechen und den Vertrag zu unterzeichnen.


  Während sie auf Hartmann und Begemann warteten, unterhielten sich Christian und Iris noch einmal über Corinna Behrendt. Am vergangenen Abend hatten sie bereits darüber spekuliert, warum sie ihr Angebot ausgeschlagen hatte.


  »So schlecht kann es ihr ja nicht gehen, wenn sie einen solchen Job absagt«, bemerkte Christian, der die Postmappe durchging.


  Iris saß im Besuchersessel vor seinem Schreibtisch, die Beine übereinander geschlagen. »Wahrscheinlich war ich einfach nicht hartnäckig genug«, überlegte sie.


  Christian hob den Blick. »Wieso müssen wir immer hartnäckig sein, wenn es um das Glück anderer Leute geht?«


  »Angst sitzt tief, Christian. Und die Behrendt hat besonders viel Angst.«


  Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Aber wenn sie schon an dieser Hürde scheitert, wie soll sie dann im Alltagskampf bestehen?«


  »Ich möchte etwas tun für sie. Ich halte sie für die Richtige. Ich will, dass du nochmal mit ihr sprichst.«


  Christian wurde einer Antwort enthoben, als sich die Tür öffnete und Rufus Hartmann mit Siegfried Begemann das Büro betrat.


  »Ich bringe unseren neuen Personalchef!«, verkündete Hartmann in allerbester Cheflaune.


  Christian erhob sich und griff nach dem bereits ausgedruckten Vertrag. »Dann wollen wir uns mal an den Konferenztisch setzen.«


  Auch Iris stand auf, schüttelte Siegfried Begemann herzlich die Hand und nahm mit den Männern am runden Tisch Platz.


  Christian schob Begemann das Papier zu. »Im Grunde können Sie sich ja Ihren Vertrag selber schreiben. Ich habe einfach aus dem Computer einen Entwurf ausdrucken lassen – auf der Basis Ihres vorletzten Vertrages …«


  »… als Sie hier noch Personalchef waren«, fügte Iris hinzu.


  »Mit geänderten Daten«, sagte Christian.


  Hartmann blickte in die Runde. »Wurde schon über die Gehaltsfrage gesprochen?«


  »Nein. Aber über eine Probezeit.« Siegfried Begemanns Blick war plötzlich eiskalt.


  »Wieso Probezeit?« Rufus Hartmann runzelte die Stirn.


  »Herr Dolbien sprach darüber. Er wünscht es so.«


  Christian hob die Augenbrauen. »Nun, ich habe gesagt …«


  Begemann unterbrach ihn scharf. »Sie haben mancherlei gesagt, Herr Dolbien. Mancherlei Verletzendes. Der Punkt mit der Probezeit allerdings hat mir gezeigt, dass Sie zum einen immer noch kein Vertrauen mir gegenüber haben und zum anderen sehr gerne solche Piesackereien mir gegenüber zu beabsichtigen nutzen.«


  Christian schüttelte den Kopf. »Das ist keine Piesackerei. Das ist ein vernünftiger Punkt, um beiden Seiten die Möglichkeit zu lassen, zu überprüfen, ob eben eine Entscheidung von solcher Tragweite richtig ist.«


  »Weil Sie mir misstrauen, sagen Sie’s doch ehrlich«, fuhr Begemann Christian an.


  Christian hob gleichgültig die Schultern. »Vielleicht gefällt es Ihnen ja auch nicht. Dann können Sie jederzeit wieder raus.«


  Begemann hob das Kinn. »Ich kann sowieso jederzeit wieder raus. Im Übrigen wäre eine Probezeit überhaupt nicht zulässig, denn ich habe ja einen bestehenden Vertrag. Sechs Wochen Kündigungsfrist übrigens, da haben Sie seinerzeit geschlafen! Und da ich ohnehin noch mehr als sechs Wochen Urlaubsanspruch habe … Überstunden, nicht wahr … Und weil ich keinesfalls gedenke, hier von Ihnen dreien ein Gnadenbrot serviert zu bekommen …« Er griff nach dem Vertrag und zerriss ihn genüsslich. »… werde ich in diesem Hause nicht Personalchef!«


  Rufus Hartmann beugte sich leicht vor. »Wie bitte?«


  »Sie haben richtig verstanden!«, rief Begemann triumphierend. »Ach, Gott, Sie drei sind doch so selbstgefällig. Nein, nein, dies ist kein Platz für mich. Ich kündige! Auch als Ihr Assistent, oder wie Sie das nennen mögen, Herr Hartmann. Weit unter meinem Niveau, alles hier. Und wissen Sie: Sie haben nicht einmal gemerkt, dass es unter meinem Niveau ist. Weil Ihrer aller Haupttätigkeit darin besteht, Menschen zu unterschätzen.« Er stand auf. »Auf Wiedersehen. Ab Montag erreichen Sie mich in der Firma Ebertsohn & Ebertsohn. Schiffsausrüster. Vielleicht nicht ganz so glanzvoll, nicht ganz so schick, aber sehr hanseatisch und seriös. Passend für mich.«


  Damit verließ er die Runde und ließ die drei Direktoren sprachlos zurück.


  Rufus Hartmann fing sich als Erster. »Nun wollen wir wohl nicht die Köpfe hängen lassen wegen solcher kleinen fiesen Spielchen, oder? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«


  Es klopfte an der Bürotür, und kurz darauf steckte Alexa den Kopf herein. »Die Dame von gestern wartet bei mir und …«


  »Welche Dame von gestern?«, unterbrach Christian sie.


  »Frau Behrendt.«


  »Oh, schicken Sie sie herein!«, rief Iris erfreut.


  Dann stand Corinna vor dem Konferenztisch, Alexa Hofer schloss die Tür von außen, und Iris stellte ihre Nachbarin dem Konzernchef vor.


  Corinna wirkte sehr verlegen. »Ich weiß jetzt gar nicht, ob ich …«


  Aufmunternd lächelte Iris ihr zu. »Sie haben nachgedacht.«


  »Ja.«


  Auch Christian musterte Corinna freundlich. »Sie haben es sich anders überlegt.«


  »Ja.«


  Rufus Hartmann schmunzelte. »Ah, die Schreibpool-Kandidatin, verstehe.«


  »Das ist sie«, bestätigte Iris.


  »Und?« Auffordernd nickte Christian Corinna zu.


  Sie senkte kurz den Blick. Als sie ihn wieder hob, blitzte Kampfeswille in ihren Augen. »Wenn ich noch darf … Ich würde sehr gern hier anfangen!«


  Iris wusste, dass Corinna sie nicht enttäuschen würde: Sie war klug, gebildet und eine Kämpfernatur – eine hervorragende Verstärkung für den Schreibpool. Als Corinna Elfie, Britt und Sonja kennen lernte, war sie von dem offenen, freundschaftlichen Umgang begeistert, wie sie Iris erzählte. Mit ihrer Meinung über die Teamchefin Alexa Hofer hielt sie sich allerdings zurück.

  



  Während Corinna sich am nächsten Morgen mit ihrem Aufgabengebiet vertraut machte, bekam Iris in ihrem Büro überraschend Besuch von Dr. Möller, der ihr nach der letzten Untersuchung die Ergebnisse überbrachte – durchweg positiv.


  »Jedenfalls werden Sie nicht mehr umfallen. Das garantiere ich Ihnen!«


  Als sie ihn zur Tür begleitete und mit einem strahlenden Lächeln verabschiedete, wollte Christian gerade ihr Büro betreten. Der Arzt versicherte auch ihm noch einmal, dass bei der jüngsten Untersuchung keine Herzrhythmusstörungen mehr festgestellt wurden. »Passen Sie trotzdem gut auf sie auf!«, sagte er mit einem Zwinkern, als er ihm die Hand zum Abschied reichte.


  Das Engagement des Mediziners beeindruckte Christian sehr. Ein Hausarzt im doppelten Wortsinn, stellte er anerkennend fest.


  »Und ein netter Mensch obendrein«, fügte Iris hinzu.


  Das Alltagsgeschäft im Hotel ließ keinen Müßiggang zu. Sie musste eine der Luxussuiten kontrollieren und den Speiseplan der nächsten Woche mit Uwe Holthusen besprechen.


  Als sie am Nachmittag auf einen Sprung in ihr Büro ging, um einen von Alexa Hofer bestellten Strauß Rosen abzuholen, mit dem sie die Alster-Suite dekorieren wollte, klingelte das Telefon.


  überrascht begrüßte sie Conrad Jäger, der, wie die Hintergrundgeräusche vermuten ließen, in seinem Auto über die Freisprechanlage telefonierte.


  »Ich wollte mich zurückmelden!«, rief er fröhlich. »Ich bin wieder in Hamburg.«


  Ob er hier etwas zu erledigen hatte? »Für wie lange?«


  »Für immer, schätze ich«, erklärte er zu ihrer Verwunderung. »Mit der Pension meiner Tante, das hat nicht geklappt. Am Ende konnten wir uns nicht einigen. Und ehrlich gesagt«, fügte er ernster hinzu, »wahrscheinlich ist es auch besser so. Mir fehlte das Großstadtleben, die Menschen hier …«


  Iris lehnte sich gegen ihren Schreibtisch, stellte den Blumenstrauß in die Vase zurück. »Aber dann müssen wir uns sofort sehen, Conrad! Bei uns gibt es auch viel Neues. Christian und ich sind zusammengezogen, in ein kleines Haus, in Lokstedt. Willst du nicht zu uns zum Essen kommen?«


  »Jederzeit«, versprach Conrad.


  »Ich rede mit Christian und melde mich, okay?«

  



  Schon am nächsten Abend begrüßte Iris Conrad in ihrem neuen Domizil. Voller Stolz führte sie ihn durch die Räume und in den Garten. Christian hatte angerufen, um ihr kurz mitzuteilen, dass er sich verspäten würde. Sie sollten schon mal ohne ihn zu kochen anfangen.


  Die eingebauten Spots in der Küche verbreiteten ein behagliches Licht, während auf dem Herd in einem eisernen Topf Tomatensauce einen Appetit anregenden Duft nach Rosmarin und Knoblauch verbreitete.


  Der alte Holztisch, der einen interessanten Kontrast zu dem modernen Edelstahl-Design der umlaufenden Küchenzeile bildete, war mit Sets aus Bast gedeckt, eine einzelne Kerze flackerte in einem eisernen Leuchter. Während Iris den Rucola in einer großen Salatschüssel anmachte, nippte Conrad an seinem Weißwein, sah sich interessiert um und öffnete diese und jene Schranktür, um einen Blick hineinzuwerfen.


  Iris lachte. »Neugierig sind wir nicht, oder?«


  »Doch, und wie! Wusstest du das nicht?« Er grinste sie an.


  Sie nahm ihr eigenes Glas von der Anrichte und trat zu ihm, sah gut gelaunt zu ihm auf. »Jetzt lass uns erst einmal anstoßen.« Beiläufig schloss sie die Schranktür, die er gerade aufgezogen hatte. »Auf deine Rückkehr, die ja wirklich eine Überraschung ist.«


  »Und auf euer neues Zuhause«, fügte er hinzu und stieß mit Iris an. Die schweren Gläser vibrierten nach einem satten »Plong«. »Nächstes Mal kommt ihr dann zu mir, okay?«


  Iris trank und stellte ihr Glas wieder ab. »Sehr gerne, Conrad.« Sie zupfte ein Blatt aus der Salatschüssel und probierte das Dressing.


  Er setzte sich an den Tisch, blickte einen Moment lang schweigend in die Flamme, sah einem Wachstropfen nach, der langsam an der Kerze hinabglitt. »Und? Wie läuft es im Townhouse?«


  »Prima!«, sagte Iris sofort. »Christian hat jeden Tag eine neue Idee. Und du wirst es nicht glauben: Der von uns anfangs so verhasste Hartmann zieht richtig gut mit!«


  »Und die Personalproblematik?«


  Iris wandte sich ihm zu. »Welche meinst du?«


  »Dieser grässliche Personalabbau.«


  Sie gab noch ein paar Tropfen Olivenöl an die Salatblätter, vermengte sie erneut und kostete ein weiteres Blatt. »Ach so, das hat sich nach der ganzen Aufregung in gewisser Weise in Wohlgefallen aufgelöst.« Sie piekste ein Blatt mit einer Gabel auf, ging an den Tisch und fütterte ihn. »Zu viel Essig?«


  Er kaute und schüttelte den Kopf.


  »Wir werden, um mit Gudrun zu reden …« Sie hielt inne, als sie gerade die Soße umrühren wollte. Verdammt, das war ihr herausgerutscht. Ihr lag nichts daran, ihn an seine verstorbene Freundin zu erinnern. Rasch warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu, aber ihm war keine Reaktion anzumerken.


  Er stand auf, fischte sich aus der Schüssel eine weitere Kostprobe. »Äußerst lecker!«, lobte er. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst.«


  Erleichtert rührte Iris die Sauce um, stellte die Herdplatte kleiner und probierte einen Löffel voll ihrer Kreation aus frischen Strauchtomaten und Kräutern. »Ah! Gut, pikant! Ja, mir sagen alle immer, ich sehe nicht aus wie eine Hausfrau. Dabei bin ich geradezu dafür geboren.« Sie trank einen Schluck Weißwein. »Wir bauen peu à peu, wie es Gudrun ausgedrückt hätte, Planstellen ab. Unsere Frau Gabosch, die Leiterin der Wäscherei, ist letzte Woche in Rente. Die Stelle wird nicht wieder neu besetzt. Irgendwann sourcen wir das aus.«


  »Gut, also keine Entlassungen.«


  »Besonders Christian hat dagegen gekämpft wie ein Löwe. Eine Personalproblematik gibt es allerdings immer noch …«


  Misstrauisch verengte er die Augen. »Du hast mich nicht eingeladen wegen: Conrad Jäger soll zurück? Ihr habt nicht zufällig vor, mich wieder in die Zange zu nehmen, du und dein Christian?«


  Zum Glück klingelte es in diesem Moment an der Haustür. Natürlich hoffte sie, dass Conrad es sich noch einmal überlegen würde. Er würde so gut in die Townhouse-Crew passen – besser als jeder Fremde. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging, um Christian die Tür zu öffnen.


  »Hat er keinen Schlüssel?«, fragte Conrad schmunzelnd. »Doch, aber er liebt es, wenn ich ihm die Tür aufmache!«, sagte sie lachend über die Schulter.

  



  In den letzten Tagen hatte Corinna Iris kaum zu Gesicht bekommen. Die Direktorin nahm sich nicht einmal die Zeit, auf einen Kaffee in den Schreibpool zu kommen. Schade, fand Corinna, sie wollte ihr so gern noch einmal sagen, wie dankbar sie für die Chance war, sich in dem Hotel beweisen zu können. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, mit Elfie, Britt und Sonja verstand sie sich gut, es herrschte ein wunderbares Arbeitsklima im Büro.


  An diesem Abend rang sie mit sich, ob sie bei Sandberg/Dolbien klingeln sollte oder nicht. Auf keinen Fall wollte sie aufdringlich erscheinen. Schließlich nahm sie sich ein Herz. Bernd war nicht daheim, Angelina verkroch sich in ihr Zimmer. Ein kleiner Plausch mit der Nachbarin würde Corinna gut tun. Sie nahm die Abkürzung durch die Einfahrt und drückte den Klingelknopf. Von drinnen drang Gelächter heraus, und Sekunden später öffnete Iris Sandberg, ein Geschirrtuch in den Händen, die Tür.


  »Ja, Frau Behrendt, guten Abend!«, begrüßte sie sie freundlich. Sie sah wie stets phantastisch aus. Die blonden Haare umrahmten ihr attraktives Gesicht, ihre Augen blitzten vor Lebensfreude. Offenbar hatte sie Besuch, wie Corinna peinlich berührt bemerkte.


  »Denken Sie nicht, ich klingele jetzt täglich bei Ihnen. Aber wir haben uns heute nicht gesehen, und ich wollte einfach nur ganz schnell sagen: Nochmals vielen Dank, dass Sie und Herr Dolbien mir den Job im Schreibpool gegeben haben. Es macht mir eine Riesenfreude, alle sind unglaublich freundlich zu mir, und ich bin überglücklich.«


  Im Hintergrund tauchte ein Mann auf, den Corinna nicht kannte. »Mehr wollte ich nicht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Schönen Abend für Sie.«


  Iris lachte auf. »Warten Sie, nicht so schnell! Kommen Sie doch kurz herein!«, bat sie herzlich.


  »Nein, danke. Die Angelina braucht Hilfe bei den Hausaufgaben, und mein Mann …« Sie lächelte entschuldigend. »Ich glaube, es wäre ihm nicht recht.« Mehr als einmal hatte er ihr schon deutlich zu verstehen gegeben, dass er eine zu enge Beziehung zu den neuen Nachbarn nicht wünschte. In der Nähe dieser Leute, die im Reichtum zu schwimmen schienen und zur besten Hamburger Gesellschaft gehörten, fühlte er sich besonders minderwertig als Arbeitsloser.


  »Wenigstens auf ein Glas Weißwein?«


  Corinna blickte über Iris’ Schulter auf den Mann, der sie nun begrüßte. Gepflegter Drei-Tage-Bart. Lässig gescheitelte dunkelblonde Haare. Schmaler Mund. Die Augen waren von einem dunklen Blau und blickten klug und warmherzig unter dichten Brauen auf sie.


  »Das ist Conrad Jäger«, stellte Iris ihn vor.


  Er trat neben die Hausherrin. »Ein Freund des Hauses«, fügte er hinzu, ohne den Blick von Corinna zu lassen.


  Auch Corinna stellte sich vor und deutete dann auf ihr Grundstück. »Ich wohne quasi nebenan.«


  Noch einmal bat Iris ihre Nachbarin auf ein Glas hinein, und schließlich stimmte sie zu. Die fröhliche Atmosphäre in diesem Haus hatte eine fast magische Anziehungskraft. Außerdem machte Iris’ Gast einen sehr sympathischen Eindruck.


  Wenig später saßen die drei gemütlich plaudernd im Wohnzimmer des Hauses zusammen. Iris stellte die Sauce auf kleine Flamme und setzte das Wasser für die Pasta auf, während sie auf Christian warteten, der offenbar länger im Hotel aufgehalten wurde.


  »Meine Güte, ich bin richtig beschwipst«, sagte Corinna eine halbe Stunde und zwei Gläser Wein später fröhlich. Wann hatte sie sich zum letzten Mal so unbeschwert unterhalten und amüsiert?


  Iris warf einen Blick auf die Uhr. »Ich finde, länger warten wir nicht, oder?« Sie stand auf und lud die beiden ein, ihr in die Küche zu folgen.


  »Wenn ich nicht sofort deine Spaghetti kriege, falle ich vom Hocker, echt!«, behauptete Conrad.


  Iris’ Handy tönte summend, gleichzeitig klingelte es an der Tür. Conrad ging öffnen. Rasch trank Corinna den Rest aus ihrem Glas. Ein schöner Abend! Aber jetzt wurde es Zeit für sie, sich zu verabschieden. Auf keinen Fall wollte sie sich hier einfach zum Essen einladen lassen. Schließlich hatte Iris erst vor wenigen Tagen ihre Pasta in der Bar Pepita übernommen. Erschrocken wandte sie sich um, als sie Conrads laute Stimme im Flur hörte. »Hey, hey!«, rief er alarmiert, und Corinnas Herzschlag setzte für eine Sekunde aus.


  Im nächsten Augenblick stand Bernd mit zu Fäusten geballten Händen vor ihr, das Gesicht vor Wut verzerrt, die Augen schmale Schlitze. Panik stieg in ihr auf, Angst vor diesem Mann und Scham über diese peinliche Szene. »Du kommst sofort mit nach Hause!«, herrschte er sie erbittert an und packte ihren Arm.


  »Lass mich los! Hör auf! Bernd, bitte!« Ein Kloß von Tränen bildete sich in ihrem Hals. »Entschuldigen Sie«, flüsterte sie hilflos in Richtung von Conrad und Iris, die fassungslos in der Tür standen, Iris mit dem Saucenlöffel in der Hand, Conrad mit gefährlich blitzenden Augen.


  Dann schubste er sie auf das Sofa. »Bist du doof? Willst du mich verarschen?«


  Dieses primitive Benehmen! Er machte sie zum Gespött in der Nachbarschaft!


  Ruhig trat Iris auf Corinnas Mann zu. »Herr Behrendt, ich bitte Sie!« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, die er rüde abwarf, wobei Iris ins Taumeln geriet. Den Blick wandte er dabei nicht von seiner Frau. »Du denkst, du kannst dir jetzt alles erlauben, oder was!«


  Zorn wallte in Corinna hoch, unendlicher Zorn auf diesen Mann, der sie in diese Lage brachte. Sie sprang auf, warf sich gegen ihn und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Entschlossen ging Conrad dazwischen. »So, Mann, nun ist es genug«, sagte er zu Bernd.


  Der hielt Corinnas Hände fest, drehte sich zu Conrad um. »Was willst du, he?« Er ließ sie los, ging dicht an Conrad heran. »Hm? Sag, was du willst, dann kriegst du gleich was auf die Glocke!« Mit ausgestrecktem Arm schob er ihn zur Tür, setzte zum Schlag an – und lag eine Sekunde später am Boden. Mit drei geübten Kampfsport-Bewegungen hatte Conrad, Meister im Aikido, den Angreifer außer Gefecht gesetzt.


  Fassungslos schlug Corinna die Hände vors Gesicht, ließ sich von Iris in den Arm nehmen, fiel dann auf die Knie. »Bernd … Schatz … mein Schatz«, sagte sie leise neben ihm.


  Bernd öffnete die Augen. »Was machst du nur mit mir?«, flüsterte er.


  Conrad lockerte seinen Griff. »Sorry«, murmelte er.

  



  Zehn Minuten später war der Spuk vorbei. Immer noch zitternd begleitete Corinna ihren Mann nach Hause, führte ihn ins Schlafzimmer, wo er sich auf das Bett fallen ließ. »Was habe ich nur getan? Was habe ich nur getan?«, murmelte er.


  Besorgt hockte sie sich vor ihn und wusch ihm mit einem Lappen, den sie im Badezimmer angefeuchtet hatte, das Gesicht. Immer noch war sie zutiefst beschämt über sein Verhalten, verärgert, dass er die neue Freundschaft zu Iris Sandberg durch solche Aktionen aufs Spiel setzte. Aber nun, da er wie ein Häufchen Elend dasaß, überkam sie Mitleid mit dem Mann, den sie einmal sehr geliebt hatte. »Du musst irgendetwas machen, Bernd.«


  Er sah auf, sein Blick war trüb wie ein braungrünes totes Gewässer. »Was? Was soll ich machen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Eine Therapie! Sprich mit Dr. Kuffner! Fahr ein paar Wochen weg! Irgendetwas! Deine Wutausbrüche in letzter Zeit …«


  Sie wandten sich beide zur Tür, als es klopfte. In Schlafshirt und Boxershorts trat die siebzehnjährige Angelina in das Zimmer und rieb sich verschlafen über die Augen, die Haare standen unordentlich ab. Offenbar hatte sie der Lärm im Haus geweckt. »Was ist denn los?«


  Corinna erhob sich. »Alles in Ordnung, Angelina, alles in Ordnung.«


  Auch Bernd stand auf und gab seiner Tochter einen Kuss. »Schlaf weiter, Baby.«


  Unsicher blickte das Mädchen von einem zum anderen. »Habt ihr schon wieder Streit?«


  »Wir haben uns gerade wieder vertragen«, sagte Bernd beruhigend.


  »Okay, aber nicht mehr so laut sein«, bat sie.


  »Versprochen. Träum was Süßes.« Zärtlich küsste er sie auf die schlafwarme Wange.


  Als sie gegangen war, ließ sich Bernd wieder auf das Bett plumpsen. Verzweiflung in seinem Blick, ein Flehen nach Verständnis. »Ich kann mich selbst nicht mehr verstehen, Corinna.«


  »Wenn du so weitermachst, geht alles in die Brüche«, sagte sie nur.


  Kapitel 14

  



  Viel hatte sich verändert, und doch strahlte das Hotelgebäude Vertrautheit aus. An der Front flatterten. Fahnen mit dem Schriftzug des Townhouse-Imperiums vor dem sich langsam verdunkelnden Himmel, der gepflegte Bereich vor dem Eingang wirkte größer und einladender, wie Conrad Jäger feststellte, als er mit seinem offenen Käfer-Cabrio vorfuhr. Ein älteres Ehepaar stieg gerade in Abendgarderobe in eine Limousine ein, mehrere Männer und Frauen im Businesslook beförderte die betulich rotierende gläserne Drehtür aus ihrem Arbeitsalltag in die Obhut des Hotels.


  Unter dem Schriftzug von Townhouse wirkte das ehemalige Grand Hansson internationaler – kosmopolitischer. Aber immer noch war es ein Zuhause auf Zeit, in dem sich Menschen aus aller Welt in einem stilvollen Ambiente wohl fühlen konnten.


  Conrad schaltete den Motor aus, stieg auf den Fahrersitz und sprang jungenhaft über die geschlossene Tür des Wagens.


  In seiner grauen Uniform, die Arme auf dem Rücken, beobachtete Schmolli mit kaum wahrnehmbarem Lächeln unter der Mütze den ehemaligen Mitarbeiter des Hauses.


  »Noch ganz der Alte, was, Herr Jäger?«, begrüßte er ihn, als Conrad mit weit ausholenden Schritten, den Autoschlüssel in der Hand, auf ihn zukam.


  Conrad lachte ihm entgegen. »Meinen Sie mich oder den Wagen?« Mit herzlichem Druck nahm er die Hand, die Schmolli ihm reichte.


  »Was führt Sie zu uns?«, erkundigte sich der Doorman, der wie kein zweiter die persönliche Note des Konzernhotels unterstrich.


  Conrad hob die Schultern. »Die schiere Neugierde.« Damit verschwand er schmunzelnd durch die Drehtür ins Innere des Hotels.


  Auch das Foyer präsentierte sich neu: eine Spur kühler, aber nicht weniger geschmackvoll mit bequemen Sesseln aus dunklem Leder, kleinen runden Glastischen, phantasievollen Blumenarrangements. Hinter einer Trennwand, an der kostbare Aquarelle und Fotografien hingen, befanden sich, wie Conrad noch in Erinnerung hatte, die Bar und die Frühstücksterrasse.


  Er trat an die Rezeption, legte den Arm lässig auf das lackierte Edelholz und wandte sich an den hoch gewachsenen jungen Mann, der ihn mit einem etwas fahrig wirkenden Lächeln nach seinen Wünschen fragte. Mehrere Gäste wollten abreisen, einige checkten gerade neu ein. Conrad bat, dass man ihn bei Christian Dolbien anmeldete. Ein Schweißtropfen kullerte an der Schläfe des jungen Mannes herunter, als nun auch noch mehrere Telefone klingelten, einer seiner Kollegen seinen Namen rief und sich weitere Gäste an der Theke einfanden.


  »Geben Sie mir einfach einen freien Apparat«, bat Conrad, um ihn zu entlasten. Und als er ihm ein Telefon auf den Tresen stellte: »Welche Nummer?«


  »Eins … zwei … drei …«


  Conrad hob den Hörer ab und nahm aus dem Augenwinkel zwei Paar lange Beine in hochhackigen Schuhen wahr. Wohlgefällig ließ er den Blick hoch gleiten bis zu den makellos schönen Gesichtern der zwei jungen Frauen, die mit einer Eleganz und einem Selbstbewusstsein die Halle durchschritten, als sei es ihr Job, alle Blicke auf sich zu ziehen. Sicher Models, ging es Conrad durch den Kopf, während er die Nummer eintippte und auch noch der Rückseite der beiden Frauen einen langen Blick gönnte. Was für eine Augenweide. Dann vernahm er die verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ja?«


  Offenbar hatte er Christian geweckt. Er klang ein bisschen heiserer und sonorer.


  »Wie: ja!«, rief Conrad amüsiert. »Haben wir keinen Namen, Sie alter Wanderbursche?«


  »Wer ist denn da?«


  Conrad lachte. »Ja, wer wohl!«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Stellen wir uns jetzt doof?« Konnte doch nicht sein, dass Christian ihren Termin vergessen hatte. Das nahm er ihm nicht ab.


  »Von wo aus rufen Sie an?«


  »Von unten!«, rief Conrad gut gelaunt.


  »Dann kommen Sie rauf, damit ich Sie verdreschen kann, das gibt es doch nicht!«


  Noch eine Schlägerei? Conrad hatte nicht vor, die handgreifliche Auseinandersetzung zu seinem Hobby zu machen. »Wo stecken Sie denn?«


  »In der Präsidentensuite! Und wenn Sie raufkommen, mache ich Sie platt, Sie Flegel!«


  Hatte er die falsche Nummer gewählt? In diesem Ton hatte er Christian noch nie reden gehört. Aber nun war seine Neugier geweckt. Er ging zum Lift, dessen Tür gerade einladend im Erdgeschoss aufgeglitten war, und schlenderte wenig später den langen Flur entlang, auf die geöffnete Präsidentensuite zu.


  »Sind Sie das Arschloch, das mich gestört hat?« Der Mann hatte eine kräftige, durchtrainierte Figur, seine Arme waren sehnig, wie Conrad sah, als er sich nun die Ärmel seines weißen Hemdes hochkrempelte. Die dichten Augenbrauen bildeten über seinen von tausend Fältchen umgebenen Augen eine Linie. Nicht unsympathisch, ging es Conrad durch den Kopf, nur die Drohgebärde störte.


  Er marschierte mit festen Schritten auf ihn zu, eine Hand in der Tasche seiner Leinenhose, blieb dicht vor ihm stehen und starrte ihn an. Ein paar Sekunden begegneten sich ihre Blicke, dann zuckte es um Conrads Mundwinkel, bevor beide Männer anfingen zu lachen.


  »Sorry«, sagte Conrad. »Erst dachte ich, Sie wären Herr Dolbien. Und dann wurde ich neugierig und wollte sehen …«


  »… wer Sie da so anblafft.«


  Conrad grinste. »Sie sind der berühmte Rufus Hartmann, oder?«


  Hartmann hob den Kopf, aber er war ein Stück kleiner als Conrad, und es gelang ihm nicht, auf ihn herabzublicken. »Wer will das wissen?«


  »Conrad Jäger.« Er streckte ihm die Hand entgegen, die Hartmann eine Spur zu streng ergriff. Die aufgebaute Aggression gegenüber dem geheimnisvollen Störenfried hatte sich noch nicht vollständig verflüchtigt.


  »Ah, der berühmte Conrad Jäger. Kommen Sie rein, ich brauche Unterhaltung.«


  Conrad zögerte. Die Präsidentensuite … Was mochte sich verändert haben, seit Gudrun gestorben war? Gab es noch das große weiße Doppelbett mit den silbergrauen Bezügen? Den von Glastüren umgebenen luxuriösen Waschraum mit den Marmorbecken? Vorbei. Er betrat den Eingangsbereich, und der würzige Geruch nach brennendem Kaminholz, gemischt mit einem moosigen Aroma, drang ihm in die Nase. Er lächelte, ohne dass es ihm bewusst war. Nein, hier lebte Gudrun schon lange nicht mehr. Sie hatte Orchideen geliebt, und der leicht süße Hauch von einem Duft hatte in der Bettwäsche, den Tischdecken und Stores gehangen. Nichts war mehr weiblich in diesem exquisit ausgestatteten Raum. Er erinnerte an ein britisches Clubzimmer, in dem die Herren nach dem Dinner ihre Zigarren zelebrierten. Zwei antike lederne Sessel standen um einen niedrigen Holztisch, dahinter verströmte eine Bücherwand mit lückenlosen Reihen alter Bände Behaglichkeit, auf einem Tisch in der Nähe des Kamins standen ausgewählte Whisky- und Cognacflaschen, die passenden Gläser in Griffweite.


  Auf Hartmanns einladende Geste hin sackte Conrad tief in die weiche Polsterung und lehnte sich entspannt zurück. Sein Blick glitt zu dem Kamin und zu dem Doppelbett aus Mahagoni, dessen Bezüge in mattem Burgunderrot gehalten waren. »Ich kenne das hier ja alles ganz gut«, sagte er aus seinen Gedanken heraus.


  Rufus Hartmann wählte eine Flasche alten schottischen Whisky und brachte sie, mit zwei Gläsern in der anderen Hand, zu dem Beistelltisch aus dunklem Naturholz, bevor er ebenfalls Platz nahm. »Der Tod Ihrer Freundin Gudrun Hansson war ein schwerer Schlag, was?«


  Conrad zuckte eine Schulter. »Hab’s ganz gut weggesteckt.«


  »Sie sind jung, da kann man das noch.« Er schraubte die Flasche auf und goss je zwei Fingerbreit der goldenen scharf duftenden Flüssigkeit in die dickwandigen Gläser.


  »Und trotzdem«, erwiderte Conrad. »Irgendwie, wenn ich daran gedacht habe, wieder hierher zu kommen … irgendwas bremst mich.«


  Hartmann hob sein Glas. »Auf die Freundschaft, auf die Liebe …«


  Conrad stieß mit ihm an. »… dass sie ewig bliebe.«


  Sie tranken einen Schluck, ließen das Aroma von gutem alten Holz auf der Zunge zerfließen, bevor Hartmann resolut meinte: »Mensch, Jäger, Sie sind eine ziemliche Mimose, scheint mir. Der Dolbien und die Sandberg rollen Ihnen x-mal den roten Teppich aus, und Sie zieren sich. Was soll der Blödsinn?«


  Conrad stellte sein Glas ab. »Ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Außerdem …«


  »Mehr Geld, mehr Kompetenzen, mehr scharfe Weiber als Sekretärinnen: Was wollen Sie?«


  Conrad seufzte, ließ den Blick für einen Moment aus dem Fenster gleiten, wo hinter den durchsichtigen Stores das Hamburger Nachtleben mit warmem Straßenlicht und blinkenden Reklameschildern hinter der Alster begann. »Ich habe eben festgestellt, ich bin kein Typ fürs Büro.«


  »Sondern?«, hakte Hartmann nach.


  »Diese Enge irgendwie … jeden Tag das Gleiche …«


  Hartmann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, doof. Sie langweilen sich mit sich selber und geben anderen die Schuld? Fragen Sie mal Dolbien, fragen Sie mal die Sandberg: Da ist nix mit jeden Tag das Gleiche! Die Hotellerie ist eine der spannendsten und schönsten Welten, die es gibt.«


  »Ich bin eben mehr für die Natur, draußen sein …«, widersprach Conrad, aber es klang nicht wirklich überzeugt.


  »Tassen Sie sich einen Vier-Tage-Vertrag geben«, schlug Hartmann vor. »Mir wäre das egal. Schließlich mieten wir nicht den Arsch unserer Leute, sondern deren Kopf.«


  Conrad trank den Rest aus seinem Glas.


  »Geben Sie sich einen Ruck!« Hartmann beugte sich vor. Er lächelte nicht, aber die Fältchen an seinen Schläfen vertieften sich, die Augen funkelten wie bei einem übermütigen jungen Mann. »Und zwar schnell. Sonst schmeiße ich Sie raus.«


  Conrad hielt dem Blick des Hoteldirektors stand, und in seinen Augen schienen sich die Lichter der Hansestadt zu spiegeln. »Aber ich trage niemals mehr eine Krawatte!«

  



  Den Tag im Büro empfand Corinna wie ein Spießrutenlaufen, obwohl natürlich keine ihrer Kolleginnen wusste, wie sich Bernd am Abend vorher danebenbenommen hatte. Doch dieses Schamgefühl schmerzte wie Splitter in ihrem Bauch.


  Kurz vor Feierabend beschloss sie, im Büro der Direktorin anzuklopfen, um noch ein paar private Worte mit ihr zu wechseln.


  Sie hatte Glück, Iris stellte gerade einen Aktenordner ins Regal, als Corinna die Tür öffnete.


  Erfreut bat Iris sie herein und griff nach ihrer anthrazitfarbenen Kostümjacke.


  »Mir ist das alles so furchtbar peinlich, Frau Sandberg.«


  Iris nickte, während sie ihren schmalen Aktenkoffer öffnete und Unterlagen einsteckte, die sie zu Hause durchsehen wollte. »Ja, wir wollen nicht darum herumreden: Das war kein schöner Auftritt Ihres Mannes.«


  Corinna blickte auf ihre Hände, die sie verkrampft ineinander verschlungen hatte. »Ich bin ja noch in der Probezeit. Wenn Sie es als Fehler ansehen, dann …«


  »Aber nein! Ihnen macht doch keiner einen Vorwurf. Lassen Sie uns die ganze Geschichte vergessen.«


  »Wenn Sie meinen …«


  »Ja, das meine ich!«


  In diesem Moment wurde die Tür, vor der Corinna stand, temperamentvoll aufgerissen, und Corinna stolperte.


  »Tut mir Leid, junge Frau!«, rief Rufus Hartmann besorgt.


  Hinter ihm betrat Conrad Jäger das Büro. »Alles in Ordnung?«


  Corinna nickte, warf einen Blick zu Conrad. Als er im Vorübergehen leicht über ihren Arm strich, stellten sich die kleinen blonden Härchen auf. Sie lächelte ihn an, bevor sie das Büro verließ. Was mochten die drei hinter der verschlossenen Tür zu besprechen haben?


  Iris stand für ein paar Sekunden der Mund offen, als Rufus Hartmann Conrad Jäger als den neuen Personalchef vorstellte. Nach der ersten Überraschung allerdings umarmte sie Conrad vor Freude, bevor sie ihn auch ganz offiziell als Direktorin im Hotel Townhouse Am Alten Wall Hamburg willkommen hieß. Selten zeigte Iris Gefühle, aber Conrad wusste, welch warmherziger Mensch sich hinter der Fassade der perfekten Karrierefrau verbarg. Sie war einer der Gründe, warum er sich anders entschieden hatte. Und Rufus Hartmann, der sich auf eine so menschliche Weise um ihn bemühte. Und vielleicht war es auch der fehlende Duft von Orchideen.

  



  Als er am nächsten Morgen sein Büro betrat, fiel sein Blick auf den frühlingsbunten Strauß, der auf seinem Schreibtisch prangte. Gelbe Teerosen, pinkfarbene Tulpen, weiße Freesien.


  »Die sind von mir.« Alexa Hofer legte einen Stapel Akten auf seinen Tisch.


  »Vielen Dank.« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. Diese spitzzüngige Frau hatte er noch nie gemocht. Warum ausgerechnet sie den Schreibpool leitete, blieb ihm ein Rätsel.


  »Déjà-vu, nicht wahr?«, fragte Alexa spitz.


  »In gewisser Weise: ja.« Ihm war nicht nach Small Talk. Er wollte sich in die Personalakten vertiefen.


  »Sie sind hoffentlich nicht verletzt darüber, dass Sie nur zweite Wahl sind.« Alexa spitzte den Mund süffisant.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich zweite Wahl sei?«


  Ihr Lachen klang wie eine Reihe falscher Töne in einem bemühten Chanson. »Das wissen Sie gar nicht? Na, das hätte ich mir denken können, dass Ihre Freunde Frau Sandberg und Herr Dolbien …«


  Er unterbrach sie. »Es sind nicht meine Freunde. Wir sind ab heute wieder Kollegen.«


  »Jedenfalls haben die beiden Ihnen verschwiegen, dass eigentlich der Herr Dr. Begemann einen Vertrag hatte. Und er dann in einer äußerst perfiden Aktion längst woanders unterschrieben hat und hier alle gegen die Wand laufen ließ.«


  »Danke für die Information«, erwiderte er trocken.


  Während sie sich mit den Händen auf die Schreibtischkante stützte, senkte sie die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ehe Sie auch das von anderer Seite hören: Ich hatte mich ebenfalls um Ihren Posten beworben.«


  »Und was kann ich mit dieser Nachricht anfangen?«


  Wieder dieses Lachen. »Hüten Sie sich vor mir! Ich gönne Ihnen nicht das Schwarze unterm Nagel.« Sie zeigte eine Reihe blitzweißer Zähne. »Ein Scherz. Mit Ihnen lege ich mich nicht an. Sie sind ja selber mit allen Wassern gewaschen.«


  Kapitel 15

  



  Was für ein Tag! Iris hastete nur im Laufschritt durch die Flure des Hotels. Der Morgen hatte mit einer kleinen Fetzerei begonnen. Christian und sie hatten darüber diskutiert, in welchem Verhältnis Pingeligkeit und Gemütlichkeit im persönlichen Lebensraum zueinander standen, und sie fanden keinen Kompromiss. Während Christian die Dinge gern an ihrem Platz wusste, ließ Iris ihre Zeitschriften und Bücher auch gern mal dort liegen, wo sie sie am liebsten las. Die kleine Kabbelei führte dazu, dass Iris im Haus ein eigenes Zimmer zu ihrem ganz persönlichen Reich ‘erklärte – das kleine Gästezimmer, ohnehin nur selten benutzt. Auf einem Blatt Papier, das sie mit Tesafilm an die Tür heftete, deklarierte sie es als »Christianfreie-Zone«.


  Im Büro überfiel Alexa sie mit einem Tagesprogramm voller dringender Termine. Um elf Uhr würde sie den Panther-Club im Salon Harvestehude begrüßen, um halb zwölf gab es eine Besprechung mit Hartmann und Christian, um dreizehn Uhr Lunch auf der Terrasse mit den Vertretern eines dänischen Reisebüros, um drei Uhr musste sie den Einkauf überprüfen, um halb vier ein Gespräch mit Uwe Holthusen führen, und um halb fünf standen noch mehrere Diktate auf dem Plan. Doch vorab wollte sie Conrad Jäger der Belegschaft als neuen Personalchef vorstellen.


  Während sie sich noch einen Überblick über alle Aktivitäten des Tages verschaffte, hörte sie aus Christians Büro sein Handy anhaltend klingeln.


  »Frau Hofer, wissen Sie, wo Herr Dolbien ist?«, rief sie durch die halb offen stehende Tür.


  Als die Sekretärin verneinte, eilte Iris in Christians Büro und nahm das Gespräch entgegen. »Sandberg, Apparat von Herrn Dolbien.«


  »Jasko Neudorf, guten Tag.« Eine junge Stimme. »Ich bin auf der Suche nach Herrn Dolbien.«


  »Das tut mir Leid, ich bin nur eben schnell rangegangen. Er geistert irgendwo im Haus herum. Kann ich ihm etwas ausrichten?« Aus dem Augenwinkel nahm Iris wahr, dass Conrad ins Büro getreten war, nachdem er kurz angeklopft hatte.


  »Eigentlich wollte ich nur wissen, wo ich ihn finden kann«, erklärte der junge Mann.


  »Also, wie gesagt, im Prinzip ist er da.«


  »Da ist wo?«


  Iris lachte. Klar, es war Christians Handy, nicht die Nummer des Hotels. »Ach so … da heißt: hier bei uns im Hotel Townhouse am Alten Wall.«


  »Okay, dann weiß ich Bescheid.«


  »Ich kann nichts ausrichten?«


  »Nein, vielen Dank, ich mache mich sofort auf die Socken.« Es klackte in der Leitung. Iris horchte kurz nach und drückte dann den Aus-Knopf.


  Conrad wandte sich ihr zu, und sie kam nicht mehr dazu, über diesen seltsamen Anruf nachzudenken. »Übergabe?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


  Sie legte das Handy auf den Schreibtisch zurück. »Erst führe ich dich schnell im Haus herum.«

  



  Ihre erste Station war der Schreibpool. Elfie, Sonja und Britt saßen mit Kopfhörern an ihren Plätzen vor den Computern und tippten, während Corinna telefonierte.


  »Liebe Kolleginnen«, rief Iris aufgeräumt. »Wenn wir Sie kurz stören dürfen?«


  Corinna beendete ihr Gespräch, die anderen nahmen die Kopfhörer ab. Sonja hatte sich sogar artig erhoben, als die Frau Direktorin erschienen war.


  »Hallo«, sagte Conrad in die Runde und lächelte die Frauen der Reihe nach an. Vier attraktive Gesichter musterten ihn wie den Cola-Light-Mann.


  »Ich wollte Sie mit unserem neuen«, Iris warf schmunzelnd einen Blick zu Conrad, »alten Personalchef bekannt machen.«


  Conrad marschierte auf Corinna zu. »Wir haben uns ja schon kennen gelernt.« Er reichte ihr die Hand, die sie eingeschüchtert ergriff, während sie aufstand.


  »Ja, leider unter nicht so schönen Umständen.«


  Britt war in ihrem Element. Auch sie stand auf, nicht nur aus Höflichkeit, sondern auch, um ihre tadellose Figur zur Geltung zu bringen. »Sie sind in Ihrem süßen Flitzer an uns vorbei, heute Morgen …« Sie hielt ihm die Hand mit den rot lackierten Nägeln hin. »Britt Schmitt.«


  »Jäger, Tag.«


  Das herzlichste Lächeln hob sich Conrad für Sonja auf. »Wir kennen uns auch schon, oder?«


  Sonja streckte ihre Hand aus. »Aus der Küche.«


  Conrad umfing ihre Finger, hielt sie fest, während er weitersprach. »Von Ihrem Karriereschritt habe ich schon gehört, durch Herrn Hartmann.«


  Und sie machte tatsächlich einen Knicks. Eine rührende Geste aus vergangener Zeit.


  Elfie, die an ihrem Schreibtisch stand und sich den Rock glatt strich, räusperte sich vernehmlich. »Mich übersehen Sie wohl ganz!«


  Conrad wandte sich um, und eh sie sich’s versah, fühlte sich Elfie in zwei starke Arme gepackt und herzlich auf beide Wangen geküsst. »Wie kann man eine Elfriede Gerdes übersehen?«, sagte er dabei auf seine unübertrefflich charmante Art, und dass in diesem Augenblick keine Jubelrufe ausbrachen und Rosen und Slips in seine Richtung flogen, war nur darauf zurückzuführen, dass die Damen im Schreibpool wussten, was sich im Businesscenter eines renommierten Hotelkonzerns gehörte und was nicht.


  »Dann auf eine gute Zusammenarbeit, Herr Jäger«, sagte Elfie. »Klasse, dass Sie wieder da sind.«


  Conrad grinste von einem Ohr zum anderen. »Wo ist denn unsere supernette Frau Hollinger, die Dicke?«


  Iris legte ihre Hand auf seinen Arm. »Komm bitte. Das erzähle ich dir später.«


  Nachdem die beiden Chefs das Schreibbüro verlassen hatten, gab Britt ihrer Erregung Ausdruck. »Wow!« Sie durchschritt den Raum und fuchtelte, nach Worten ringend, mit den Armen herum. »Wow! Wow! Wow!«


  Zeit für kühlen Sachverstand. »Was soll das werden?«, fragte Elfie. »Bellen? Wau, wau wau …«


  »Ich hoffe, der hat eine Besetzungscouch!« Britt machte keinen Hehl aus ihren erotischen Phantasien. Nun lehnte sie sich auch noch gegen ihren Schreibtisch, stützte die Arme nach hinten und hauchte mit umwölktem Blick: »Nimm mich! Bitte! Nimm mich!«


  Elfie bemühte ihren strengsten Blick im Umgang mit ausschweifenden Kolleginnen. »Peinlich, Britt Schmitt! Der Mann ist Witwer!«


  Britt berappelte sich, besann sich ihres Brotjobs und nahm wieder hinter ihrem PC Platz. »Nach Witwer sah er nicht gerade aus.«


  Elfie setzte sich die Kopfhörer wieder auf. »Quasi.«


  »Auch nicht quasi«, murmelte Britt und hackte mit ihren roten langen Nägeln ein Stakkato in die Tastatur.

  



  Nachdem sie Conrad in allen Abteilungen vorgestellt und ihm die kompletten Personalakten zur Durchsicht ausgehändigt hatte, eilte Iris in Christians Büro, um in ausgewählter Runde über eine neue Anzeigenkampagne zu diskutieren. Christian legte einen Entwurf vor – das Foto von einer halb nackten Frau auf einem gemütlichen Bett mit der Überschrift »Schlafen wie zu Hause«. Zwischen den männlichen und weiblichen Verantwortlichen entbrannte eine heftige Diskussion darüber, ob nicht ein Mann oder ein Paar werbewirksamer wäre. Ohne eine Entscheidung getroffen zu haben, lösten sie das Meeting nach einer Stunde auf. Hartmann grummelte vor sich hin und schimpfte über das demokratische Gequatsche. Für ihn war die Nackte perfekt.


  Im Vorzimmer des Direktionsbüros diskutierte die Gruppe noch einen Moment weiter, als wie aus dem Nichts plötzlich ein junger Mann mit stacheliger Frisur, Piercings in Brauen und Nasenlöchern und in Sportschuhen vor ihnen stand. Seine Jeans saß tief auf der Hüfte, ein Stück seiner Boxershorts lugte heraus. Er musste hier auf sie gewartet haben. Freundlich lächelte er den Europa-Chef an. »Verzeihung, sind Sie Christian Dolbien?«


  Alle Blicke gingen zu ihm, musterten seine gewagte Aufmachung. Ein Clownfisch im Aquarium.


  »Sehe ich so aus?«, fuhr Hartmann ihn an.


  »Ich weiß nicht, wie Christian Dolbien aussieht, sorry.« Er lächelte schief.


  Christian trat auf ihn zu. »Sie suchen mich?«


  Die Augen in dem hübschen jungen Gesicht blitzten auf. »Oh! Ja. Ja, natürlich.«


  »Was möchten Sie denn?«, erkundigte sich Christian freundlich distanziert.


  »Ich bin Jasko Neudorf.«


  »Und, ja?«


  »Ich bin gekommen, weil ich meinen Erzeuger kennen lernen möchte.« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Jasko. Ihr Sohn.«


  Schweigen senkte sich über das Vorzimmer. Christian wusste nicht, ob er sich geohrfeigt oder auf den Arm genommen fühlen sollte. In jedem Fall war dieser Auftritt eine Unverschämtheit und bedurfte einer Erklärung. Christian warf einen Blick zu Iris, die ihre Sprache noch nicht wieder gefunden hatte, hob kurz die Schultern, um zu signalisieren, dass er keine Ahnung hatte, was hier vorging, bevor er sich mit einem Nicken von den anderen verabschiedete, um dieses Unikum aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit zu bringen. Im Treppenhaus des Hotels, auf dem Weg zur Terrasse, hatte Jasko Mühe, mit Christian Schritt zu halten. »Sie können doch hier nicht so anmarschiert kommen und vor versammelter Mannschaft … Gott! Wie wäre es mit anrufen vorher?«


  »Ich habe vorher angerufen!«, verteidigte er sich.


  »Aber offenbar nicht bei mir!«


  Nun wurde auch Jasko aggressiv. »Ja, klar, das passt einem dann nie … genau! Wenn man plötzlich mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert wird!«


  »Ob Sie meine Vergangenheit sind, das wollen wir nochmal in Frage stellen!«, erwiderte Christian scharf.


  Als sie einen freien Platz auf der Terrasse gefunden und Cola und Wasser bestellt hatten, beruhigte sich Christian ein wenig. Nachdem sie ihre trockenen Kehlen erfrischt hatten, wischten sie synchron den Lippenabdruck am Glas mit dem Daumen ab. Verwirrt blickte Christian diesem fremden Jungen in die dunkelblauen Augen.


  Er seufzte ergeben. »Ja, dann erzählen Sie mal.«


  »Was soll ich schon erzählen? Sie glauben mir ja offenbar sowieso nicht.« Ein trotziges großes Kind.


  »Entschuldigung, ja?«, sagte Christian ernsthaft. »Vielleicht habe ich etwas zu rabiat reagiert. Aber was glauben Sie, wie ich mich hier jetzt fühle?«


  »Was glauben Sie denn, wie ich mich hier jetzt fühle.«


  »Meine Güte, nun spielen Sie bitte nicht den Beleidigten. Bis vor ein paar Minuten wusste ich nicht, dass es Sie gibt. Sie wollen mir doch wohl zugestehen, dass ich ein bisschen mehr wissen möchte, ehe ich hier einen vermeintlich verlorenen Sohn herzlich in die Arme schließe!«


  »Ziemlich misstrauisch, oder?« Jasko blickte ihn forschend über den Rand des Colaglases an.


  »Wie würden Sie denn an meiner Stelle reagieren?«


  Jasko stellte das Glas ab, drehte es in den Händen. »Na, vielleicht fragen: Woher kommst du? Wer ist deine Mutter? Warum bist du hier?«


  »Und?«


  »Was: und?«


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus Stuttgart.«


  »Ich war nie in meinem Leben in Stuttgart.«


  »Ich bin dahin gezogen, mit meinen Eltern. Mit meinem Stiefvater, den ich bis vor kurzem, bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, für meinen Vater hielt, und mit meiner Mutter.


  »Nun wird es interessant. Wie heißt denn Ihre Mutter?«


  »Susanne.«


  Christian starrte auf das Muster der Tischdecke.


  »Susanne Neudorf«, fuhr Jasko fort. »Geborene Granders.«


  Als Christian immer noch nichts sagte, zog Jasko seine Visitenkarte hervor und legte sie ihm vor die Nase. »Wissen Sie was, Herr Dolbien? Mich nervt das hier. Ihre ganze Art. Hier ist meine Adresse. Rufen Sie mich an, wenn Sie wollen.« Er stand auf, warf sich seine Sporttasche über die Schulter und rückte den Stuhl an den Tisch.


  »Warten Sie …«, bat Christian aus seinen Gedanken heraus. Doch Jasko war schon fast am Ausgang. »Bitte!«, rief er dem jungen Mann zu.


  Jasko kehrte zurück, nahm die Visitenkarte, zerriss sie und ließ die Fetzen auf den Tisch rieseln. »Lassen wir es lieber.«


  Kapitel 16

  



  Dieser Druck im Magen begleitete sie am Tag und in der Nacht. Eine große Faust, die mal fester, mal weniger stark zudrückte. Manchmal vergaß Corinna ihre finanziellen Sorgen, aber die Faust blieb, lauerte darauf, sich mit spitzen Krallen zu schließen. Den ganzen Tag über hielt sie mit aller Kraft ihre Konzentration, doch dann bereitete ihr das Computerprogramm auch noch Probleme. Zum Glück sprangen ihr die Kolleginnen sofort zur Seite, verboten ihr sogar, noch einmal »Dazu bin ich zu doof!« zu sagen. Die Freundschaftlichkeit in diesem Büro wärmte sie wie ein Pelz.


  Dann erwachte die Faust schmerzhaft, als Elfie klappernd mit einer Sammeldose herumging. Fünf Euro sollte jeder für irgendeinen Geburtstag spenden, und Corinna wusste nicht einmal, wovon sie am Abend Kartoffeln und Brot kaufen sollte. Bis zum nächsten Ersten dauerte es noch fast zwei Wochen.


  Unter einem Vorwand eilte sie aus dem Büro, schloss sich in der Toilette ein und stand in der gefliesten Zelle, auf dem Knöchel ihres Zeigefingers kauend.


  Schließlich fasste sie einen Entschluss, und als sie wusste, dass sie es tun musste, begann ihr Herz seinen Rhythmus zu verdoppeln. Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, wappnete sich innerlich auf die vielleicht größte Demütigung.


  Die Scham war so erdrückend, Corinna meinte, sich selbst zuzuhören, als die Worte ohne lange Einleitung in Iris’ Büro aus ihr heraussprudelten. Ob sie vielleicht einen kleinen Vorschuss erhalten könnte.


  Dann wartete sie, ängstlich den Gesichtsausdruck ihrer Freundin studierend. Iris bat sie, an dem niedrigen Coffee-Table Platz zu nehmen, Alexa brachte ihnen zwei Tassen Tee.


  Weder Verwunderung noch Empörung ließ sich die Hoteldirektorin anmerken. Ihre Sachlichkeit fühlte sich wohltuend kühl an. »In Wahrheit müssen Sie das mit dem Personalchef besprechen, Frau Behrendt. Ich habe diesen Bereich abgegeben, und ich will nicht gleich am Anfang in einen Streit mit Herrn Jäger geraten.«


  »Es ist ja auch so, dass ich normalerweise überhaupt nicht darüber reden würde.« Corinna hörte selbst, wie dünn ihre Stimme klang. Sie räusperte sich, um mehr Festigkeit hineinzulegen. »Aber zu Ihnen habe ich halt Vertrauen. Wir kennen uns. Ein wenig jedenfalls. Sie haben mich hierher geholt.«


  Mit liebem Lächeln legte Iris ihr für einen Moment die Hand auf den Arm. »Und da meinen Sie, dann muss ich Ihnen jetzt auch beistehen.«


  »Nein, nein, Sie müssen natürlich nichts. Es war nur eine Frage. Sie können selbstverständlich auch nein sagen.«


  »Ich sage ja gar nicht nein«, erwiderte sie warmherzig. »Wie viel Vorschuss brauchen Sie denn?«


  »Fünfhundert Euro.«


  »Oh.«


  Corinna hörte das Blut hinter ihren Schläfen pochen. »Sie sind immer so lieb zu mir, aber Sie glauben nicht, wie ich mich schäme, hier zu sitzen und Sie danach zu fragen.«


  »Ich muss es natürlich gegenüber Herrn Dolbien und Herrn Hartmann argumentativ auch vertreten können. Na ja, es ist ja genau genommen nicht mein Geld. Aber in meiner Position, verstehen Sie, muss ich so reagieren, als wäre es meines.« Ihre Augen schimmerten so warm, als würde sich ein Kerzenlicht in dunkler Nacht darin spiegeln. »Und deshalb bekommen Sie den Vorschuss.«


  Spontan stand Corinna auf und umarmte sie. »Sie retten uns damit!«


  Als sie aufstand, fügte Iris noch hinzu: »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, pro forma wenigstens: Sprechen Sie mit Herrn Jäger. Sagen Sie ihm, dass ich mein Okay gegeben habe.«


  »Ich gehe gleich zu ihm. Selbstverständlich.« Noch einmal drehte sie sich überwältigt vor Erleichterung um: »Ich kann Ihnen gar nicht so viel danken, wie Sie es verdienen.«


  Im Vorzimmer hätte Corinna Alexa gern zugenickt, aber sie saß vor dem PC, in einen Terminkalender vertieft. Mit leichten Schritten und möglichst leise, um sie nicht zu stören, ging sie hinaus. Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte sie sich befreit von dieser Faust. Nein, ein Vorschuss löste ihre Probleme nicht dauerhaft. Aber er würde sie jetzt retten. Und wenn erst einmal regelmäßig die Gehälter auf ihr Konto eingingen … Irgendwie würden sie sich schon aus dem Schuldenberg herausarbeiten.


  Merkwürdigerweise bereitete ihr der bevorstehende Termin bei Conrad Jäger keine Sorgen. Er würde seine Zustimmung geben, wenn Iris Sandberg bereits eingewilligt hatte. Und die wenigen Male, als sie diesem Mann begegnet war, hatte sie ihn als liebenswert und großherzig kennen gelernt.


  Wenig später saß sie ihm gegenüber und schilderte ihm mit neuem Selbstvertrauen und Optimismus ihre Bitte.


  Seine Reaktion überraschte sie. Er verwickelte sie in ein Gespräch, anstatt als Personalchef die Entscheidung der Direktorin abzunicken.


  »Fünfhundert Euro? Wie wollen Sie das je zurückzahlen, Frau Behrendt?«


  »Sie können es mir von meinem ersten Monatsgehalt abziehen.« Corinna spürte, dass ihre Stimme schon wieder an Kraft verlor. Eine Maus vor der Wand.


  »Aber wie wollen Sie dann über die Runden kommen, wenn Sie am Ersten mit Fünfhundert weniger in der Lohntüte in den Monat starten?«


  »Ach, ich bin so an das Sparen gewöhnt. Irgendwie muss ich das eben hinkriegen.«


  »Dann kriegen Sie es jetzt doch auch so hin!«


  »Aber jetzt ist die Rate für das Haus fällig! Ich brauche das Geld sofort!« Sie spürte, wie sich Verzweiflung in ihre Stimme mischte. Ein hysterischer Unterton. Warum machte er es ihr so schwer?


  Voller Unverständnis schüttelte er den Kopf.


  Sie rang die Hände. »Bitte, Herr Jäger … Was soll ich noch tun, was noch sagen?«


  Er räusperte sich. »Nichts liegt mir ferner, als Sie zu quälen. Ich helfe Ihnen gerne, indem ich Ihnen die Adresse von der Schuldnerberatung gebe, wenn Sie tatsächlich so tief in der Malesche stecken, wie Sie sagen. Ich setze mich sogar mit Ihnen zusammen und gehe mit Ihnen durch, wie Sie Ihre finanziellen Probleme lösen können. Das biete ich Ihnen an. Sehr, sehr gerne. Aber Vorschuss …« Er wiegte skeptisch den Kopf.


  Panik breitete sich in ihr aus. »Können Sie nicht noch eine Nacht darüber schlafen?«


  Er zögerte einen Moment, dann nickte er. »Gut. Kommen Sie morgen früh um neun zu mir.«


  Mit hängenden Schultern verließ Corinna das Büro des Personalchefs.


  Im Schreibpool fiel den anderen Mädels sofort ihre ungewöhnliche Blässe auf. Blutleer und schweigsam.


  Erst lehnte sie ab, aber dann willigte Corinna doch widerstrebend ein, nach Feierabend noch an der After-Work-Party in der Bar Pepita teilzunehmen. Einen Drink konnte sie jetzt gut gebrauchen, und vielleicht schafften es die Kolleginnen, sie auf andere Gedanken zu bringen. Unter dem Schreibtisch zählte sie ihr Kleingeld. Für ein kleines Glas Wein würde es ausreichen, und wenn sie immer nur daran nippte …


  Doch unter den Mädels war es üblich, Runden zu schmeißen, und so stand vor Corinna nach zwei Stunden bereits der dritte Drink. Sie lachten über Begemann, schwärmten von Conrad und zogen Sonja mit ihrem grauhaarigen mächtigen Verehrer Rufus Hartmann auf. Gegen zehn gähnte Britt und streckte sich auf ihrem Stuhl. »Ich weiß nicht, was ihr Schnasselmäuse jetzt macht.« Sie stand auf, richtete sich das enge Shirt. »Aber diese Schnasselmaus geht jetzt zu Bett.«


  Elfie nahm ihre Hand und zog sie wieder auf den Stuhl zurück. »Nun sei doch nicht so ungesellig, Britt.« Und als Pepita vorbeimarschierte, rief Elfie: »Bring uns noch vier Prozecken, ja?«


  Die forsche Wirtin grinste und gab die Bestellung ihrer Kollegin hinter dem Tresen weiter.


  Corinna warf einen Blick auf die Uhr. Sie war schon viel länger geblieben, als sie beabsichtigt hatte. Bernd würde sich Sorgen machen … oder wütend werden. »Ich muss auch nach Hause. Mein Mann muss sonst etwas denken!«


  Britt neigte den Kopf und blickte sie fragend an. »Ja, wie ist er denn so, Ihr Mann? Kann man den kennen lernen?«


  Corinna lachte auf. »Ich rate ab!«


  Sie bedankten sich bei Pepita, die vier Gläser mit prickelndem Prosecco vor ihnen abstellte. Elfie prostete den anderen zu. »Weil wir hier so gemütlich zusammensitzen … Ich finde, liebe Frau Behrendt, Sie haben sich so schön bei uns eingelebt … Es ist an der Zeit: Ich bin die Elfie.«


  Die Gläser musizierten, als sie miteinander anstießen.


  »Ich mag Sie richtig gerne, Frau … Corinna«, sagte Sonja impulsiv.


  Elfie nickte. »Sie ist prima.« Und zu Corinna mit einem breiten Grinsen: »Du bist prima.«


  Corinna senkte verlegen den Blick. »Ich werde gleich rot. Ich bin Komplimente gar nicht mehr gewohnt.«


  Britt machte große Augen. »Macht dein Mann dir keine?«


  Was für ein unangenehmes Thema. »Ach, der Bernd, er… na ja …«


  Die anderen schienen zu merken, dass es über Corinnas Mann nichts zu kichern gab.


  »Dann zahlen wir aber jetzt wirklich, oder?«, fragte Britt, und Sonja rief nach Pepita.


  Corinna schluckte. Als Neue war es üblich, den anderen einen auszugeben, aber wie sollte sie? »Wegen dem Bezahlen … Am liebsten würde ich euch einladen. Es ist nur so …« Sie strich sich mit fünf Fingern die Haare aus der Stirn und entschloss sich dann, ihre Kolleginnen einzuweihen. »Früher oder später kriegt ihr es sowieso mit: Mein Mann ist Konkurs gegangen. Frau Sandberg weiß davon und hat mir geholfen …«


  Bedrückt schwiegen die anderen.


  »Ich ernähre die Familie und zahle unsere Schulden ab. So etwas hier …« Sie deutete auf die gemütliche Runde. »… gibt es eigentlich gar nicht in unserem Leben …«


  »Scheiße«, stieß Britt hervor.


  Elfie legte eine Hand auf Corinnas Arm. »Das kenne ich«, sagte sie einfühlsam. »Du wachst morgens auf und hast das Gefühl, auf deiner Schulter sitzt ein schwarzer Rabe. Alles ist dunkel, und du fühlst dich wie der letzte Dreck.«


  Corinna nickte. Elfie beschrieb ihr eigenen Empfindungen sehr gut.


  »Du denkst: Da komme ich in diesem Leben nie mehr raus«, fuhr Elfie fort. »Aber soll ich dir etwas sagen? Man schafft das. Du kommst da wieder raus. Mit Disziplin und eisernem Willen.«


  »Und mit der Hilfe von Freunden«, fügte Sonja leise, aber mit fester Stimme hinzu.


  Corinna unterdrückte die Tränen. »Am meisten tut mir meine Tochter Leid. Sie ist siebzehn, voller Träume, wie ich damals …«


  »Und dein Mann?«, fragte Sonja.


  Corinna zögerte. »Ich habe manchmal Angst«, sagte sie dann einfach.


  Wenig später saßen sie im Taxi – Elfie vorn, Britt, Sonja und Corinna auf dem Rücksitz. Mit halsbrecherischem Schwung fand der Fahrer durch die Straßen des nächtlichen Hamburgs den Weg nach Lokstedt – der ersten Station, bevor er die anderen drei Fahrgäste absetzen würde.


  Vor ihrem Haus stieg Corinna aus, die drei anderen ebenfalls. Aus dem Schlafzimmer mit Blick auf die Einfahrt fiel Licht, eine Lampe brannte vor dem Hauseingang. »Danke! Danke für alles«, sagte Corinna gerührt.


  »Sollen wir nicht doch mit reinkommen und ihm alles erklären?«, fragte Sonja.


  »Oder ihm gleich eine reinhauen«, schlug Britt herzlich vor.


  Corinna erschrak und legte einen Finger auf den Mund. »Nicht so laut! Bitte.«


  Elfie nahm sie fest in den Arm. »Heute Nacht hast du drei neue Freundinnen gefunden.«


  »Die dich bis aufs Messer verteidigen«, ergänzte Britt und küsste sie links und rechts auf die Wange, nachdem Elfie sie freigegeben hatte.


  »Und dir helfen, wo immer es geht.« Sonja ergriff Corinnas Hände und küsste sie schmatzend mitten auf den Mund.


  Corinna kämpfte wieder mit den Tränen. »Was soll ich sagen?«


  »Nüscht.« Elfie zeigte ihre schneeweißen Zähne. »Geh rein.«


  »Gute Nacht, bis morgen«, rief Sonja ihr noch nach, als Corinna bereits den Schlüssel aus ihrer Handtasche kramte.

  



  Bernd schlief schon. Corinna atmete erleichtert auf. Er hatte wohl gar nicht gemerkt, dass sie bis nach elf Uhr unterwegs gewesen war. Fürsorglich warf Corinna noch einen Blick in Angelinas Zimmer. Das Mädchen schlief eingekuschelt mit entspanntem Gesichtsausdruck, so, wie sie als kleines Mädchen ausgesehen hatte. Am Fußende ihres Bettes lag ihr Lieblingsteddy aus Kindertagen. Corinna streichelte ihr über die Wange, bevor sie sich selbst fürs Bett fertig machte. Lange lag sie noch wach, während Bernd neben ihr leise schnarchte. Sie dachte an die freundschaftlichen Worte ihrer drei Kolleginnen, doch konnte sie ihnen wirklich vertrauen? Was bedeutete Freundschaft unter Frauen? Und dann griff wieder die Faust nach ihr … Morgen. Neun Uhr.


  Am nächsten Tag, als sie das Personalbüro betrat, erkannte sie es gleich an seinem distanzierten Blick. Er hatte sich gegen sie entschieden. Er hatte sich dagegen entschieden, ihr die Last für zwei Wochen zu nehmen.


  Voller Anspannung blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen.


  »Nun setzen Sie sich doch endlich, Frau Behrendt. Mir ist das unangenehm«, sagte Conrad, der in seinem dunkelblauen Anzug und mit den korrekt gescheitelten Haaren so unberührbar wirkte. Ganz anders als damals, als sie ihn zum ersten Mal in Iris’ Haus getroffen hatte.


  »Mir ist das ganze Gespräch unangenehm«, erwiderte sie. »Es ist eine Prinzipsache. Wenn ich Ihnen den Vorschuss bewillige, kommt morgen jemand anders …«


  »Das ist dann immer so ein Todschlagargument: Da könnte ja jeder kommen«, fuhr ihm Corinna aufgebracht dazwischen. »Dabei weiß man doch: Es kommt nicht jeder.«


  Conrad rückte einen Füller und einen Kalender auf seinem Schreibtisch zurecht. »Als Personalchef muss man manchmal unangenehme Entscheidungen treffen. Wir sind keine Bank. Wir können keine Kredite geben! Ich will das grundsätzlich nicht.«


  Sie hob den Kopf. »Es ist ja auch kein Almosen, sondern nur ein Abschlag auf mein Gehalt. Frau Sandberg hat es mir zugesagt.«


  »Da war Frau Sandberg zu voreilig.«


  »Sie wissen gar nicht, was Sie mir damit antun.« Ihr Selbstbewusstsein und Stolz hielten nicht länger als wenige Sekunden. Sie war so sehr auf Hilfe angewiesen …


  »Frau Behrendt, ich bin auch für die Sorgen und Nöte der Mitarbeiter da. Sie können jederzeit mit mir reden. Nur ein schlechtes Gewissen machen lassen: Das will ich mir nicht. Sie drücken mir Ihre Probleme rein, merken Sie das nicht? Das sind Ihre privaten Angelegenheiten, die müssen Sie selber regeln. Das muss in Ihren Kopf. Dazu sind Arbeitgeber nicht da.«


  »Ja, dann ist das so.« Trotz schlich sich in ihre Stimme.


  »Finden Sie keinen anderen Weg?«


  Zum Teufel mit ihm. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Einen schönen Tag.«


  Das Büro verließ sie aufrecht, mit erhobenem Kopf, doch als sie auf den Flur trat, konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Rinnende Verzweiflung, Scham, Angst. Sie eilte auf die Toilette, wusch sich das Gesicht, ließ eiskaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Sie erschrak, als Iris Sandberg den Toilettenraum betrat. Sie wollte niemanden sehen …


  »Was ist los?«, fragte Iris weich.


  Da brach es schluchzend aus Corinna heraus.

  



  Iris fehlten die Worte. Wie konnte Conrad es wagen, ihre Entscheidung zu widerrufen! Wie stand sie da vor Corinna! Worte des Trostes fielen ihr nicht ein, sie wusste nur, dass Klärungsbedarf bestand. Mit festen Schritten und vor Wut schier platzend steuerte sie auf sein Büro zu, aber er kam ihr bereits entgegen, offenbar auf dem Weg ins Restaurant. Sie hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf, sondern konfrontierte ihn sofort mit dem, was sie soeben von Corinna erfahren hatte.


  »Ich finde das unmöglich von dir, Conrad«, schloss sie ihre Tirade und betrat nach ihm den Aufzug.


  »Bin ich der Personalchef, oder bin ich es nicht?«, erwiderte er gelassen, während er den Knopf ins Erdgeschoss drückte.


  »Damit untergräbst du meine Glaubwürdigkeit. Ist dir das klar?«, fauchte sie ihn an. »Worum geht es dir? Um Machtspielchen?«


  Der Lift glitt nach unten. »Natürlich nicht, und das weißt du. Aber wenn du deinem Protegé Corinna Behrendt …«


  »Sie ist nicht mein Protegé!«, fuhr Iris auf.


  Er verließ die Kabine und ging an der Rezeption vorbei in Richtung Restaurant. Einige Hotelangestellte sahen ihnen nach. Sie hatten die Stimmen erhoben, Iris gestikulierte lebhaft mit den Armen, während sie ihn zur Rede stellte.


  »Sie ist deine Nachbarin, und du hast ihr einen Job verschafft, für den tausend andere auch hätten infrage kommen können.«


  »Manchmal, mein Lieber, fließen in sehr professionelle Entscheidungen – sie spricht mehrere Sprachen, ist schnell im Kopf, wissbegierig und freundlich und hat im Betrieb ihres Mannes sämtliche Büroarbeiten erledigt – auch menschliche Aspekte mit ein. Schon vergessen in deiner langen Berufsabstinenz?«, fügte sie spitz hinzu.


  Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie auch immer: Wenn du ihr etwas versprichst, was in meinen Zuständigkeitsbereich fällt …«


  Abrupt stoppte sie, und Conrad blieb nichts übrig, als ebenfalls stehen zu bleiben. »Ich bin hier die Direktorin, verdammt nochmal! Das fällt genauso gut in meinen Zuständigkeitsbereich!«


  Er hob den Zeigefinger. »Und exakt über dieses Problem reden wir. Das war doch vor ein paar Jahren auch schon einmal so, dass Links nicht wusste, was Rechts tat, oder? Wenn wir hier alle erfolgreich arbeiten wollen, Iris, dann muss jeder von uns sein klar definiertes und vollständig abgegrenztes Terrain haben!«


  »Ich wusste überhaupt nicht, was für ein ekelhafter Pedant du bist!«


  Ihr Vorwurf prallte an ihm ab. »Es geht nicht um Pedanterie. Es geht um Organisation und Struktur.«


  »Und nun willst du also an der armen Behrendt ein Exempel statuieren.«


  »Ich bin einfach dagegen, basta. Ich muss es gegenüber Hartmann verantworten, und das kann ich nicht.«


  »Ach, da hätte ich dir schon geholfen, keine Sorge.« Ihre Stimme troff vor Ironie.


  »Du willst es einfach nicht verstehen, auch in Ordnung. Aber vielleicht zur Erinnerung: Ich habe zwei Extrapunkte in meinen Vertrag aufnehmen lassen – aus guter alter Erfahrung. Keine Krawatten – und volle uneingeschränkte Entscheidungs- und Zuständigkeitsfreiheit als Personalchef. Nur so geht es. Mit mir. Ansonsten müsst ihr euch nach jemand anderem umgucken.«

  



  Die Mädels vom Schreibpool fanden eine völlig unbürokratische Lösung für Corinnas Problem. Corinna wunderte sich, dass sie am nächsten Morgen allein im Büro saß. Auch Teamchefin Alexa bemerkte mit gerunzelter Stirn, dass sich der Arbeitsbeginn im Businesscenter verzögerte. Corinna konnte ihr keine Erklärung geben. Die Mädels schwirrten wohl irgendwo im Haus herum, denn an der Garderobe hingen bereits ihre Jacken, die Computer waren eingeschaltet, und die Kaffeemaschine stotterte und verströmte einen herrlichen Duft nach frisch gemahlenen Bohnen. Sie fuhr ihren eigenen PC hoch, setzte sich die Kopfhörer des Diktiergerätes auf. Da ging die Tür auf, und Sonja, Britt und Elfie schneiten herein. Sie strahlten wie drei Weihnachtsengel.


  »Sorry, dass wir dich hier haben alleine ackern lassen«, rief Britt vergnügt.


  Corinna nahm die Kopfhörer ab. »Die Hofer hat schon zweimal nach euch gefragt.«


  »Wir haben nur rasch etwas erledigt«, erklärte Britt.


  »Und jetzt möchten wir dir –«, leitete Elfie ein.


  Britt legte einen Umschlag auf Corinnas Schreibtisch. »… dies hier übergeben.«


  »Aufmachen!«, forderte Sonja sie ungeduldig auf den Füßen wippend auf.


  Corinna blickte abwechselnd zu ihren Kolleginnen und auf den Umschlag. Sie öffnete ihn und hielt … einen Fünfhundert-Euro-Schein in der Hand. Wie auf ein seltenes Insekt starrte sie darauf.


  »Natürlich nur geliehen!«, rief Elfie und zwinkerte vergnügt.


  »Bis du es zurückzahlen kannst«, fügte Sonja hinzu.


  Nahm die Scham jemals ein Ende? Die Faust rührte sich schmerzhaft, Corinna schluckte schwer. So verlockend das Geld vor ihr lag, so sehr sie es brauchte … War es so weit mit ihr gekommen, dass sie auf Almosen angewiesen war? »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Nein, das will ich nicht.« Sie hielt Britt den Schein hin.


  Britt stemmte resolut die Hände in die Hüften und dachte offenbar nicht daran, sich die Freude daran, helfen zu können, nehmen zu lassen. »Willst du mich mal sauer erleben?«


  Corinna biss sich auf die Unterlippe, die anderen ließen keinen Blick von ihr. »Aber deswegen habe ich es nicht erzählt«, murmelte Corinna. Die Not und ihre Verlegenheit zerrissen sie fast.


  »Wir halten zusammen wie Pech und Schwefel, fertig«, brachte es Elfie auf ihre herzliche Art auf den Punkt.


  »Die können uns alle mal!«, rief Britt im Überschwang, und Sonja stimmte heftig nickend zu.


  Was blieb ihr übrig? Und das Geld würde sie retten … Corinna umarmte alle drei gleichzeitig. »Ihr seid so süß«, sagte sie tief gerührt.


  Das war der Moment, als sich Alexa Hofer davon überzeugen wollte, dass wieder fleißig gearbeitet und nicht getrödelt wurde.


  »Ach, Gott, wie entzückend: eine Verschwisterung!«, rief sie schneidend, als sie mit mehreren Unterlagen, die sie auf den Schreibtischen verteilen wollte, hereinplatzte.


  Elfie löste sich aus den Armen ihrer Freundinnen. Sie lächelte zuckersüß. »Frau Hofer, der Herr Hartmann möchte Sie sprechen.«


  Sofort spannte Alexa Hofer sich an. Ihr Blick wirkte alarmiert. »Ah ja?« Sie warf die Unterlagen auf Elfies Tisch.


  »Dringend!«, betonte Elfie und sah ihr nach, als sie aus dem Büro eilte und die Tür mit einem kleinen Knall ins Schloss warf.


  Britt zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt das?«


  Elfie lehnte sich lässig gegen ihren Schreibtisch. »Natürlich nicht. Aber die kann auch mal ein bisschen im Haus rumtraben.«


  Das Lachen der vier Frauen erfüllte das Büro, so ausgelassen, dass Alexa Hofer es auf ihrem eilfertigen Weg in die Chefetage fast hätte hören können.

  



  Der Tag verlief in einem solchen Trubel, dass Iris kaum die Zeit fand, sich mit der Sache zu beschäftigen, die sie am Vormittag aus dem Gleichgewicht geworfen hatte. Dieser junge selbstbewusste Mann, der sich erdreistet hatte, vor der Korona der verantwortlichen Leiter des Hotels zu behaupten, er sei Christians Sohn … Und dann war Christian beinahe den ganzen Tag nicht mehr zu sprechen gewesen. Für ein paar Minuten hatte sie ihn in seinem Büro erwischt, aber das kurze Gespräch war wenig aufschlussreich, hatte ihr lediglich Gelegenheit gegeben, ihre Wut darüber zu äußern, dass er sie im Unklaren ließ. Was war an dieser Geschichte dran? Wollte dieser Jasko nur auf sich aufmerksam machen? Suchte er einen Job, wollte er Geld?


  Sie beschloss, es selbst herauszufinden, recherchierte kurz nach seiner Handynummer. Zum Glück gab es nur einen Jasko Neudorf. Iris verabredete sich nach Feierabend mit ihm im Gartenlokal Cliff an der Alster, nachdem sie sich ihm als Christians Lebensgefährtin vorgestellt hatte.

  



  Bistrostühle standen um kleine runde Metalltische, ein paar Möwen über ihnen kreischten. Iris bestellte eine Kanne Tee. Der Junge in der Kapuzenjacke und mit den in alle Himmelsrichtungen abstehenden Haaren berichtete, wie frustrierend das Gespräch mit Christian verlaufen war, und erzählte auch offenherzig von seiner Mutter Susanne, die ihn auf eine Schule in England geschickt hatte, von seinem Stiefvater Carsten Neudorf, der in Stuttgart eine Anwaltspraxis betrieb, und davon, dass sie ihm, als er achtzehn wurde, reinen Wein eingeschenkt hatten. »Erst war ich völlig fertig«, schloss er. »Du denkst achtzehn Jahre lang: Das ist dein Vater. Und dann kommt so was.«


  »Familiengeheimnisse«, murmelte Iris. Der Kandis in ihrer Teetasse klackerte, als sie umrührte.


  Der junge Mann nahm eine zerknautschte Schachtel Lucky Strikes aus seiner Jacke, fischte eine Zigarette heraus und zündete sie sich an. »Genau. Ja, und nach dem ersten Schock tauchte auch die Frage auf: Wer bin ich? Was wird nun aus mir? Sie wollen, dass ich Jura studiere. Und ich dachte: Gehst du nach Hamburg, suchst deinen Vater, guckst dich da um, siehst dir die Uni an. Aber ich glaube, das ist nichts für mich. Ich bin mehr ein Praktiker.«


  »Wo wohnen Sie denn hier in Hamburg?«


  »Bei einem Freund. Aber da muss ich morgen raus, seine Freundin kommt zurück.«


  »Und dann?«


  Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Das Wichtigste war ja auch nur, meinen Vater kennen zu lernen.«


  Sie nickte nachdenklich. »Ich verstehe Sie sehr gut.«


  Plötzlich trat ein misstrauischer Ausdruck in Jaskos Augen. »Hat er Sie geschickt?«


  »Nein.«


  Jasko stieß die Luft aus und blickte über die Alster, die in kleinen Wellen gegen die Kaimauer schwappte. Ein paar Spaziergänger schlenderten am Ufer entlang, ein Touristenschiff, mit Lichterketten geschmückt, glitt lautlos vorüber. »Ist ja alles richtig scheiße gelaufen.«


  »Sie haben ihn auch ziemlich überrumpelt, Jasko«, gab Iris zu bedenken, und plötzlich wusste sie, was zu tun war.


  »Er will nichts mit mir zu tun haben«, sagte Jasko. »Ich bedeute ihm nichts. Ist doch klar.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Wollen Sie ihm nicht noch eine zweite Chance geben?«


  Sie wusste nicht, ob er ihr Angebot annehmen würde oder nicht, aber als sie am Abend gemeinsam mit Christian das Essen vorbereitete und es an der Tür klingelte, stellte sie wortlos einen dritten Teller auf den Tisch, gab ihr kleines hart erkämpftes Reich, das Gästezimmer, frei, indem sie den Zettel von der Tür riss, und ging dann in die Eingangshalle, wo sie Vater und Sohn sah, die sich gegenüberstanden und einen Moment schwiegen, bevor Christian den Jüngeren in die Arme schloss. »Junge«, murmelte er. Aus der Entfernung sah Iris, dass seine Augen feucht wurden.


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Ein Anfang war gemacht. Wie lange würde es dauern, bis sich Vater und Sohn aneinander gewöhnt hatten? Obwohl sie sich über die innige Herzlichkeit zwischen den beiden freute, ahnte sie, dass es nicht nur heiter werden würde, einen orientierungslosen Achtzehnjährigen unter ihrem Dach zu beherbergen.


  TEIL 4

  Entscheidungen mit Hindernissen


  Kapitel 17

  



  Die Finanzspritze der Girlfriends nahm Corinna die akuten Sorgen. Knapp zwei Wochen später ging auch ihr erstes Gehalt auf dem Konto ein. Natürlich war es nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber es ließ sie optimistischer in die Zukunft blicken.


  Inzwischen konnte sie sich ein Leben ohne diese wunderbaren Frauen und ohne diesen abwechslungsreichen Job gar nicht mehr vorstellen. Es brachte sie auch von Bernd weg, der zu Hause saß und in Depression zu versinken drohte, ein Strudel, der sie drohte mit hinabzuziehen, wenn sie sich nicht selbst befreite. Wann hatte sie in den letzten Jahren so herzlich lachen und plaudern können wie in den vergangenen Wochen?


  Im Büro herrschte an diesem Morgen entspannte Betriebsamkeit. Während Corinna am Tresen stand und den Kaffee in Becher verteilte, durchsuchte Elfie den Aktenschrank nach einem Ordner. Britt und Sonja blätterten ihre Ablagen durch und bereiteten ihre Arbeitsplätze vor.


  Am Morgen hatte Elfie mitbekommen, wie Rufus Hartmann Sonja hinterhergeschaut hatte. Dass der ältere Mann offenbar ein Auge auf die hübsche Polin geworfen hatte, belustigte und verärgerte die Girls zugleich. Und natürlich war es ein ergiebiges Tratschthema.


  »Er ist ein alter Sack!«, behauptete Elfie.


  »Trotzdem sieht er sehr gut aus für sein Alter«, erwiderte Britt und spitzte einen Bleistift an.


  »Hartmann ist ein Gentleman.« Corinna trug die Kaffeebecher an die Schreibtische.


  »Also, wie er vorhin der Sonja nachgesehen hat …« Elfie fand den Ordner, den sie brauchte, zog ihn heraus und trug ihn an ihren Platz.


  »Er mochte sie von Anfang an«, behauptete Britt. »Er hat sie schließlich hierher geholt.«


  Corinna reichte Elfie ihren Becher. »Ganz schön ekelhaft, immer gleich so etwas zu denken. Der Hartmann ist für mich über jeden Zweifel erhaben. Ich finde das schrecklich, dass wir in Zeiten leben, wo jedem immer gleich das Unangenehmste unterstellt wird.«


  Britt lachte. »Wenn er mit ihr vögeln wollte, das wäre doch das Gegenteil von unangenehm!«


  Sonja fand das offenbar weniger witzig. »Also bitte!«, sagte sie.


  Doch Britt wusste es besser: »Etwas übliches, Sweetie: Chef und Sekretärin, Kollege und Kollegin«, führte sie aus. »In jedem Büro in Deutschland hüpfen die Mitarbeiter miteinander ins Bett. Das stand in einer Statistik: 25 Prozent aller Berufstätigen haben schon mal mit einem Kollegen geschlafen. Der Rest traut sich nur nicht«, fügte sie kichernd hinzu.


  »Hausfick bringt Unglück.« Elfie.


  Endlich äußerte sich auch Sonja. »Man müsste bei euch ein Tonband mitlaufen lassen. Ihr tut so, als wäre ich gar nicht anwesend. Corinna hat Recht: Herr Hartmann ist ein lieber Mensch, sonst nichts.«


  »Sonst nichts, da lache ich aber!«, spottete Elfie. »Habt ihr diese Falten bei ihm oben zwischen den Augen gesehen?« Sie zog die Brauen zusammen, um es zu demonstrieren. »Da sitzt der Wille des Menschen. Hartmann – sein Name ist Programm.« Mit gespitzten Lippen nippte sie an ihrem Becher. »Corinna, dein Kaffee ist Weltspitze.«


  Corinna stieß ein freudloses Lachen aus. »Ja, ich bin die geborene Hausfrau. Das findet Bernd auch.«


  In diesem Moment rief Alexa Hofer nach Sonja. Rufus Hartmann hatte sie zum Diktat bestellt. Die anderen warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu, als ihre Kollegin rasch mit Block und Stift und ein paar roten Flecken am Hals den Schreibpool verließ.

  



  Ein junger Mann, der keinen Plan von der Zukunft hatte, und ihr konsequenter, geradliniger Christian – nein, das konnte nicht gut gehen. Immer häufiger beobachtete Iris, wie sich Christians Gesichtsausdruck verdüsterte, wenn es um Jasko ging, der inzwischen seit fast einer Woche bei ihnen wohnte und außer essen und schlafen, rauchen und in Zeitschriften zu blättern keine Interessen zu haben schien. Iris hatte durchaus Verständnis dafür, dass der Junge sich erst mal den neuen Gegebenheiten anpassen musste, aber Christian kannte kein Pardon. Es passte ihm nicht, dass sein Sohn den ganzen Tag nutzlos herumhing und morgens bis in die Puppen schlief.


  »Das ist doch kein Zustand!«, sagte er, nachdem er einen Blick in das Gästezimmer geworfen hatte – ein wüstes Chaos mit überfüllten Aschenbechern und herumfliegenden Klamotten. Mittendrin der leise schnarchende Jasko, ein Arm aus dem Bett hängend. »Er wollte sich einen Studienplatz für Jura suchen …«


  Iris hielt Christian davon ab, den Jungen zu wecken, und folgte ihm in die Küche. Ein schnelles Frühstück, bevor sie ins Hotel fuhren. »Aber doch nicht morgens um acht!« Unauffällig leerte sie einen Aschenbecher, den Jasko auf dem Küchentisch stehen gelassen hatte, und stellte eine Kanne Tee auf ein Stövchen.


  »Ich will nur nicht, dass er so ein Schmarotzer wird.«


  Sie bestrich sich einen Toast mit Butter und Marmelade. »Schmarotzer?«


  »Alles auf Lau mitnimmt. Keine Eigeninitiative entwickelt.«


  »Einer, der dir auf der Tasche liegt?«


  »Zum Beispiel. Er hängt hier ab, Iris. Ich meine, wir waren so nett, ihm zu sagen: ›Du kannst bei uns vorübergehend wohnen …‹«


  »Wir waren nett? Er ist dein Sohn!«, erwiderte Iris.


  »Weiß ich ja. Und ich finde es prima von dir, wie souverän du mit dieser Situation umgehst.« Er streichelte ihr über den Frühstückstisch hinweg kurz die Wange.


  »Was soll ich sonst geben? Die eifersüchtige Stiefmutti?« Dafür gibt es wirklich keinen Grund, dachte sie.


  Christian kam um den Tisch herum und küsste sie zärtlich. »Nein, wirklich, du bist da vorbildlich, und dafür liebe ich dich auch, Iris. Schließlich hast du zwischen uns die Brücke gebaut … Und dazu beigetragen, dass diese verdammte Sprachlosigkeit zwischen Vater und Sohn aufgehoben worden ist.«


  »Und gerade deshalb, weil ich nicht will, dass meine Mühe umsonst war, möchte ich verhindern, dass du nun den überstrengen Herrn Papa spielst. Bis vor kurzem wusstest du nicht einmal, dass du einen Sohn hast. Und jetzt führst du dich auf wie ein Oberlehrer, der schon immer alles besser gewusst hat. So die typische Vaterfigur, oder?« Sie trank den Tee in kleinen Schlucken.


  »Aber etwas kritisch und mit gesundem Misstrauen gesegnet sein – das darf ich doch schon, oder?«


  »Soweit ich das mitbekommen habe, hast du dir bisher nicht ein einziges Mal die Zeit genommen, mit ihm zu reden. Vielleicht würde das helfen, dein gesundes Misstrauen abzubauen.«


  Auch Iris konnte nicht ahnen, dass sich Christian an diesem Tag so intensiv wie nie zuvor um seinen Sohn kümmern würde.

  



  Die Katastrophe nahm ihren Lauf, als Jasko an diesem Morgen endlich aufwachte. Er versuchte, seinen Vater im Hotel zu erreichen, weil auch ihm daran gelegen war, endlich mehr Zeit mit ihm zu verbringen, aber Christian war mitten in einer Besprechung. Traurig darüber, weil nichts so lief, wie er sich das erhofft hatte, zündete sich Jasko tief in Gedanken versunken eine Zigarette an. Er vergaß den glimmenden Stängel, als er beschloss, vor dem Kaffeetrinken unter die Dusche zu gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Verschlafen rollte er sich aus dem Bett. Dass die Zigarette auf das Bettlaken fiel, bemerkte er nicht. Eine kleine böse Flamme flackerte kurz darauf auf …

  



  Seit Conrad Corinna Behrendt mit ihrer Bitte um einen Vorschuss trotz Iris’ Zusage abgewiesen hatte, knisterte eine unangenehme Spannung zwischen Direktorin und Personalchef. Das Üble war: Christian stellte sich voll hinter Conrad. Er fand, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Iris hätte das Thema gern auf sich beruhen lassen, aber Conrad erhob es zum Prinzip. So auch an diesem Vormittag, als sie mit den beiden Männern in ihrem Büro saß.


  »Mir geht es um die Sache!«, erklärte Conrad. »Von Anfang an hat es hier immer wieder gekracht, Misstöne gegeben, Probleme …«


  Iris musterte ihn erstaunt. »Komisch, mein Eindruck war, wir haben eine Arbeitsatmosphäre, in der sich grundsätzlich alle sehr gut verstehen. Aber bitte, klär mich auf.«


  »Er hat Recht, Iris«, warf Christian ein. »Versachliche die Dinge bitte.«


  »Was ist das für eine neue Männer-Solidarität?« Leicht verärgert blickte sie von einem zum anderen.


  Conrad grinste. »Vielleicht ein Gegenmittel gegen dieses alte Dauer-Beleidigtsein.«


  »Also, darf ich einen Vorschlag machen«, setzte Christian an.


  »Gerne«, antworteten die beiden anderen gleichzeitig, Conrad gelassen, Iris herausfordernd.


  »Ihr Vertrag als Personalchef enthält eindeutige Regelungen. Trotzdem heißt das ja nicht, dass wir uns nicht abstimmen können …«


  »Oder müssen«, fügte Iris spitz hinzu.


  »Lasst uns doch verabreden … Wenn so ein Fall wieder eintritt oder ein ähnlicher … Wenn es um etwas Entscheidendes geht, um größere Summen, Gehaltserhöhungen, Einstellungen, Entlassungen, Umstrukturierungen, all diese Dinge …«


  »Das ist doch selbstverständlich, dass ich das nur in Abstimmung mit der Direktion mache«, erklärte Conrad überzeugt.


  »Und wir mit Ihnen, Herr Jäger.« Christian lächelte. »Dann haben wir es doch geklärt, endlich.«


  Hatten sie nicht, denn Conrad ließ nicht locker, und Iris fand die Lösung unbefriedigend. Dass Conrad ihr in den Rücken gefallen war, hatte einen Riss in ihrer freundschaftlichen Beziehung verursacht.


  »Iris hätte mich vorher fragen sollen, was zu tun ist. Es war mein erster Tag, und ich hatte das Gefühl, es ist dasselbe Chaos wie früher. Das will ich nicht mehr.«


  »Aber dann gleich mit Kündigung zu drohen«, fuhr Iris auf.


  »Außerdem stehe ich jetzt bei den Kolleginnen im Schreibpool als absoluter Buhmann da«, meinte Conrad.


  »Wie schlimm«, spottete Iris.


  Christian versuchte zu schlichten, aber der bittere Beigeschmack in der Beziehung zwischen Iris und Conrad blieb.


  Nachdem Conrad in sein Büro zurückgekehrt war, hatten Iris und Christian einen gemeinsamen Termin bei Rufus Hartmann, bei dem sie eine neue Marketingstrategie für das Townhouse diskutieren wollten. Während sie über den Flur zur Präsidentensuite eilten, brachte Iris die Missstimmung noch einmal auf den Punkt. »Dann gehen Conrad und ich halt nur noch rein geschäftlich miteinander um. So empfindlich bin ich auch wieder nicht.«


  »Es klang aber so.«


  »Weil ich mich über diese Männer-Attitüde eben jedes Mal aufs Neue ärgern könnte, egal, ob bei Conrad oder sonst wem …«


  »Mir?« Er sah sie gespielt betroffen von der Seite an.


  Sie schmunzelte und gab ihm im Gehen einen Klaps auf den Po. »Du bist doch mein Frauen-Versteher!«


  Er seufzte gespielt. »Ich wünschte, ich würde die Frauen verstehen!«


  Sie hatten die Suite fast erreicht, als Iris ihn noch fragte: »Willst du nicht in der Mittagspause mit Jasko essen gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit, das habe ich ihm schon gesagt.«


  Sie stieß resigniert die Luft aus. »Unfassbar. Da haben wir plötzlich einen Sohn, und …«


  »Wir?« Vor der Tür blieb er stehen und sah sie fragend an.


  Beide wandten sich um, als jemand auf dem Flur nach ihnen rief. Mit panischem Blick lief Corinna auf sie zu. »Mein Mann hat gerade angerufen …«, rief sie, und Hysterie schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ja?« Iris sah ihr entgegen.


  Als Corinna die beiden erreicht hatte, war sie völlig außer Atem. »Sie müssen sofort nach Hause! Es ist etwas passiert.«

  



  Das rotierende Blaulicht des Polizeiautos tünchte die weiß verputzte Front des Hauses. Feuerwehrleute in Schutzkleidung rollten einen Schlauch ein, stiegen durch das herausgebrochene Glas des Fensters, hinter dem sich Jaskos Zimmer befand. Drei Sanitäter in roten Overalls transportierten jemanden auf der Trage zum Krankenwagen, schaulustige Nachbarn versammelten sich vor dem Haus, starrten entgeistert auf das Chaos. Im Vorgarten lagen eine verkohlte Matratze, ein schwarz gerußter Tisch, ein zerbrochener Stuhl, mehrere schwarze Fetzen von abgebranntem Stoff flogen herum.


  Christian und Iris sprangen aus dem Auto, drängten sich an den Nachbarn vorbei, erfassten das Unglück mit wenigen Blicken und liefen zu den Sanitätern. Sie hatten eine Decke über Jasko gelegt, nur sein rußgeschwärztes Gesicht mit den angesengten Haaren lugte hervor. »Was ist mit ihm!«, stieß Christian atemlos hervor und wandte sich, während er, gefolgt von Iris, neben den Sanitätern Schritt hielt, mit zärtlicher Stimme dem Jungen zu. »Jasko …«


  Er hustete schwer. »Ich habe versucht … meine Zigarette … es zu löschen«, stieß er angestrengt hervor.


  Behutsam legte Christian eine Hand auf die Decke, doch Jasko verzog dabei das Gesicht vor Schmerzen.


  »Vorsicht!«, mahnte der Sanitäter, als sie die Trage in den Krankenwagen schoben.


  »Ich möchte mitfahren«, erklärte Christian bestimmt und stieg schon ein, bevor irgendjemand zugestimmt hatte.


  »Ich fahre hinterher«, sagte Iris.


  Aus der gaffenden Menge löste sich Bernd, der seine Frau im Büro angerufen hatte, noch bevor die Feuerwehr eingetroffen war. Er wandte sich an Iris, als der Notarzt eine Sauerstoffmaske vorbereitete und den Wagen schließen ließ. »Geben Sie mir Ihren Schlüssel, Frau Sandberg. Ich kümmere mich um alles. Ein Bekannter von mir ist Glaser.«


  Mit klammen Fingern zog Iris den Hausschlüssel aus ihrer Umhängetasche hervor. »Das ist wahnsinnig nett von Ihnen.« Dann setzte sie sich in den Wagen und raste dem durchdringenden Klang des Martinshorns hinterher.

  



  Die Zeit schien stillzustehen. Freundliche Krankenschwestern in weißen Kitteln und Birkenstocks schoben die Essenswagen durch den Flur; Patienten schlenderten mit ihren Besuchern in die Cafeteria; ein Pulk von Ärzten mit konzentrierten Mienen strebte an ihnen vorbei; ein Handwerker reparierte, auf einer Leiter balancierend, die Neonlampe über dem Schwesternzimmer.


  Aus einem Kaffeeautomaten zog Iris zwei Plastikbecher mit dampfendem Kaffee. Christian kauerte auf der Bank vor dem Untersuchungszimmer, in dem sich Jasko befand. Seine Haare lagen unordentlich, weil er sich immer wieder nervös mit den Fingern durchfuhr.


  »Das kann doch nicht so lange dauern«, murmelte er ungeduldig, als er den braunen Becher nahm, den Iris ihm reichte. »Was ist da los?«


  »Trink erst mal. Er schmeckt affenscheußlich, aber er wärmt.« Sie setzte sich dicht neben ihn.


  Gedankenverloren nahm er einen Schluck. »Ich habe das Gefühl, der da oben bestraft mich.«


  Iris wandte ihm ihr Gesicht zu, betrachtete sein Profil. »Warum sollte er?«


  »Weil ich dumm und oberflächlich bin. Weil ich nur für meine Arbeit lebe, Scheuklappen trage. Weil ich nicht erwachsen werden will, offenbar.«


  »Dann werde erwachsen«, erwiderte sie lapidar.


  Sie sahen gleichzeitig auf, als am Ende des Flures Dr. Möller erschien. Sofort stellten sie ihre Becher neben sich auf die Bank und erhoben sich in gespannter Erwartung.


  Der Arzt, der auch Iris so engagiert betreute, begrüßte sie mit einem leichten Lächeln. »So sehen wir uns wieder«, sagte er, als er vor ihnen stand.


  »Ich hätte es mir auch unter besseren Umständen gewünscht«, entgegnete Christian leise.


  »Er ist Ihr Sohn, nicht wahr? Er hat nach Ihnen gefragt.«


  »Kann ich zu ihm?«


  Dr. Möller nickte. »Er hat sehr unangenehme Verbrennungen an den Händen und am linken Arm. Und eine leichte Rauchvergiftung. Wir haben ihn versorgt. Es ist nicht dramatisch. Wenn alles normal verläuft, können Sie ihn morgen wieder mit nach Hause nehmen. Sie haben alle sehr viel Glück gehabt.«


  Iris umfasste Christians kalte Finger und drückte sie stumm.

  



  Das Diktat für Rufus Hartmann hatte eine Wende genommen, die Sonja zutiefst irritierte. Der charmante Konzernchef hatte sie zwischen zwei Zeilen eines Geschäftsbriefes zum Essen eingeladen. Was blieb ihr übrig, als seine Einladung anzunehmen? Ihrem Arbeitgeber eine Absage zu erteilen – das war für Sonja ein Ding der Unmöglichkeit. Und wirklich unangenehm fand sie die Vorstellung nicht, mit dem älteren Mann einen anregenden Abend zu verbringen. Unangenehm fand sie eher die Vorstellung, ihre frechen Kolleginnen könnten davon erfahren und ablästern.

  



  Am Freitagabend wählte Sonja einen luftigen Sommerrock mit Blumenmuster und ein zitronengelbes Twinset, legte den einzigen Schmuck an, den sie besaß – ein goldenes Kreuz –, und gab sich besonders viel Mühe mit ihrem Make-up und dem Hairstyling. Schmeichelnd umrahmten die blonden Wellen ihr kindlich niedliches Gesicht. Die hochhackigen Pumps betonten ihre schlanken Beine. Obwohl Sonja glaubte, vor Aufregung keinen Bissen herunterzubekommen, so war sie doch zumindest mit ihrer äußeren Erscheinung zufrieden, als Hartmanns Chauffeur sie zur Elbchaussee brachte.


  Die geschmackvoll mit Kerzen und Tischtüchern in warmen Terracotta-Tönen dekorierte Lindenterrasse des Hotels Jacob – dereinst von Max Liebermann in Öl verewigt – bot einen atemberaubenden Blick auf den Elbstrom mit vorbeigleitenden Schiffen aus aller Welt. Sonnenschirme aus dunkel gebeiztem Naturholz, mit Leinenstoff bespannt, beschatteten wie das Blätterdach der alten Linden das luxuriöse Restaurant.


  Rufus Hartmann hatte einen Tisch mit traumhaftem Ausblick reserviert und das Menü vorbestellt. In einem glänzenden Kühler lag eine Flasche Champagner. Drei Kellner servierten ihnen, indem sie die Cloches, die glänzenden Wärmehauben, lüfteten. »Die Vorspeise – Gurkencarpaccio und Sauce Verveine. Guten Appetit, Herr Hartmann und das Fräulein Tochter«, sagte der Oberkellner ernsthaft.


  Rufus und Sonja blickten sich an und schmunzelten, als der Tross wieder abmarschierte.


  »Jetzt werden wir rot, was, Fräulein Tochter?«


  Sonja senkte den Blick, während Hartmann begann, voller Genuss zu essen. »Hm, sehr fein! Die Jakobsmuscheln zart und doch voll fleischig, schöner Kontrast mit den knackigen Gurken …« Er hob den Blick. »Finden Sie nicht? Warum essen Sie denn nicht, Sonja?«


  Sie zögerte. »Ich muss das alles erst verarbeiten, Herr Hartmann.«


  »Ja, Kind, aber was denn?« Er legte das Besteck beiseite und betrachtete sie.


  »Das Ganze hier. Dieser Luxus! Das schöne Hotel. Hier draußen zu sitzen … Bei Champagner … Dieser unglaubliche Blick. So etwas Schönes … Das kenne ich gar nicht!«


  Hartmann nahm sein Glas, in dem die Champagnerperlen silbern schimmerten. »Sie haben Recht. Man soll mit Bedacht genießen.«


  Sie stießen an und nahmen einen Schluck.


  »Wissen Sie, was ich herausgefunden habe?«, fuhr er dann fort. »Man gewöhnt sich so schnell an das Schöne. Der Weg dahin ist oft mühsam, ein Kampf, voller Niederlagen … Und wenn man es dann erreicht hat, ist es einem so selbstverständlich, dass man es nicht mehr richtig würdigt.«


  Sie tunkte ihren kleinen Finger in die Sauce und probierte. »Fein! Stimmt. Das sind meine ersten Jakobsmuscheln!« Und endlich griff sie auch zu dem Besteck und aß mit sichtlichem Appetit.


  Lächelnd beobachtete er sie dabei. Sie hatte nur einen farblosen Lack auf ihre gepflegten Nägel aufgetragen, der dunkelrosafarbene Lippenstift betonte ihren hübsch geschwungenen Mund. Beim Kauen zog sie leicht die dezent betonten Brauen zusammen, als konzentriere sie sich ganz auf den Genuss. Ihre Befangenheit verflog.


  »Abends esse ich etwas Schnelles zu Hause«, erzählte sie. »Was gerade so da ist. Mittags, na ja, mit den Mädels … wir holen uns eine Kleinigkeit, meistens einen Salat oder einen Bagel oder so. Und bei uns zu Hause, wissen Sie, da, wo ich herkomme … Man isst sehr deftig in Polen. Kennen Sie zum Beispiel Bigosch?«


  Er hatte auch wieder zu Messer und Gabel gegriffen und sich dem delikaten Kunstwerk auf seinem Teller gewidmet. »Nein.«


  »Das ist eine Art Eintopf. Sauerkraut und verschiedene Fleischsorten, und das wird sehr lange gekocht und ist … hmmmm!« Sie schloss für einen Moment die Augen.


  »Eigentlich habe ich die Hausmannskost auch am liebsten. Aber wo kriegen Sie die anständig, heutzutage?«


  Sie neigte den Kopf und lächelte. »Bei mir.«


  »So? Sie kochen?«


  Sie nickte heftig und trank ihr Glas leer.


  »Glauben Sie nur nicht, in meiner Etage würde man sich nur gut ernähren. Wenn ich das so mit früher vergleiche, als ich noch verheiratet war …«


  »Sie hatten eine Frau?«


  Er schenkte noch einmal nach und schmunzelte. »Sehe ich wie ein Single aus?«


  »Irgendwie ja«, sagte sie ernsthaft.


  »Ich bin seit Jahrzehnten geschieden.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Wissen Sie«, er wischte sich mit der Leinenserviette über den Mund, »ich hatte eine Tochter. Annabelle. Drei Jahre alt ist sie geworden. Ein sonniges, wonniges Mädchen. Ich habe ihr Lachen noch heute in den Ohren. Und dann … eines Tages … wir hatten Streit, meine Frau und ich. Wir haben nur an uns gedacht, jeder an sich. Menschen sind egoistisch, Sonja, sehr egoistisch. Lassen Sie sich von niemandem etwas anderes erzählen. Die Fetzen flogen damals, drinnen im Haus … Annabelle war draußen im Garten … Sie ist im Teich …«


  »… ertrunken«, beendete Sonja mit belegter Stimme den Satz, hinter dem unendlicher Schmerz lag.


  »Ja.«


  Das Lachen der Gäste am Nebentisch flog wie Säurespritzer zu ihnen herüber.


  »Seitdem gibt es für mich nur noch meinen Beruf.«


  Eine mit Sternen gesprenkelte Nacht hatte sich über die Elbstadt gelegt, als Sonja und Rufus das Hotel verließen. Niemals in ihrem Leben hatte Sonja ein exklusiveres Menü genossen, und das Gespräch mit dem Hotelchef hatte im Lauf des Abends immer mehr an Tiefe gewonnen. Ein unvergessliches Rendezvous.


  Beide zögerten den Abschied hinaus, nachdem sie das Hotel verlassen hatten, schlenderten noch durch eine der zahlreichen Einkaufsstraßen in der Innenstadt, betrachteten die exklusiven Auslagen in den Boutiquen.


  Hartmann deutete auf die Auslage von Pierre Parker – eine Auswahl eleganter Kleider. »Wenn Sie sich eines aussuchen dürften: Welches würden Sie nehmen?«, fragte er.


  »Kommt für mich nicht in Frage«, erwiderte Sonja sofort.


  »Weil Sie Parkers Kreationen nicht mögen?«


  »Weil ich lieber gar nicht erst darüber nachdenke.«


  »Nur zum Spaß«, meinte er, »mir gefällt das Grüne.«


  Sie zeigte auf einen Traum in Dunkelrot. »Das.«


  Kapitel 18

  



  Jaskos Gesicht war im Schlaf entspannt. Offenbar hatte er keine Schmerzen, obwohl die Bandagen an seinen Armen den Anschein erweckten. Sein Mund war leicht geöffnet, ein leises Schnarchen drang daraus hervor. Christian sah auf ihn herab, betrachtete die gerade Nase, die eckige Form des Gesichts. Dann ging er zu dem Spiegel, der über dem Waschtisch angebracht war, drehte sein Gesicht von links nach rechts und zupfte sich die Haare in die Stirn. Die Ähnlichkeit mit seinem Sohn war verblüffend. Als er ein Stöhnen hinter sich vernahm, drehte er sich um. Jasko war aufgewacht, wollte sich aufrichten, doch die Bewegung schien zu schmerzhaft zu sein.


  »Ich glaube, ich habe geschlafen«, murmelte der Junge.


  Sofort eilte Christian an sein Bett.


  »Ist es schlimm?« In Jaskos Blick lag zu viel Sorge für einen Achtzehnjährigen.


  Zart strich Christian über sein Gesicht. »Nein.«


  »Echt? Ich fühle mich wie eine lebende Leiche.«


  »Du hast ein paar Verbrennungen, eine Rauchvergiftung. Aber Dr. Möller meinte, du kannst morgen schon nach Hause.«


  »Ich habe Mist gebaut.« Er drehte den Kopf zur Seite und bemühte sich, seiner Stimme nicht den Klang von unterdrückten Tränen zu geben. »Ich baue immer nur Mist.«


  »Wir bauen alle mal Mist«, erwiderte Christian leise.


  »Jetzt schmeißt ihr mich raus …«


  Christian stöhnte auf. »Gott, Jasko, ich bin saufroh und glücklich, dass … Es hätte noch viel schlimmer kommen können.«


  Jasko klopfte auf die Bettkante und sah seinen Vater an. »Komm doch ein bisschen näher.«


  Christian setzte sich schräg auf die Matratze. »Ich habe vorhin mit deiner Mutter telefoniert.«


  Der Junge zuckte zusammen.


  »Keine Sorge. Ich habe sie beruhigt.« Er beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Der ist von ihr.«

  



  »Natürlich habe ich euch gesehen!« Elfie hielt Daumen und Zeigefinger um den Gürtel der Handtasche und schritt forsch neben Sonja in Richtung Townhouse.


  Sonja wurde blass. Sie hatte es zunächst nicht glauben wollen, aber Elfie war am Abend vorher tatsächlich allein in der Bar Pepita gewesen und danach noch durch die Straßen Hamburgs gebummelt. Sie hatte beobachtet, wie sich Sonja mit einem Wangenkuss von Rufus Hartmann verabschiedet hatte.


  Elfie grinste die Kollegin von der Seite an, nachdem sie Schmolli vor dem Eingang des Hotels fröhlich begrüßt hatte. »Komm, mir kannst du doch alles sagen. Mit mir kann man reden wie mit einer Doofen!«


  »Ich möchte nur nicht, dass es nachher herum ist, im Haus.«


  »Es bleibt im Schreibpool, das schwöre ich.«


  Und das war peinlich genug für Sonja.


  »Der will was von dir!«, stieß Britt sensationslüstern hervor, nachdem Elfie sie auf gewohnt direkte Art ins Bild gesetzt hatte. »Der will was von dir!«


  »Er will überhaupt nichts von mir!« Sonja stand mit Elfie, Britt und Corinna vor der Kaffeemaschine und wünschte, sie würden ein anderes Thema finden. Sie fühlte sich nicht wohl dabei.


  »Aber er mag dich«, konstatierte Corinna.


  »Na, wenn er sie nicht mögen würde, ginge er ja nicht mit ihr essen.« Elfie setzte die Kaffeemaschine in Gang.


  »Ich erzähle euch nie wieder etwas, wenn ihr so schrecklich darüber redet«, erklärte Sonja und wusste vor Verlegenheit gar nicht, wo sie hingucken sollte.


  »Wir wollen jedes Detail, ganz einfach.« Britt sprach so abgebrüht, dass es Sonja Kopfschmerzen bereitete.


  »Wir waren im schönsten Restaurant der Stadt«, erzählte sie notgedrungen. »Wir haben Champagner getrunken, Jakobsmuscheln gegessen …«


  »Ekelhaft«, kommentierte Britt.


  »Steinbutt, und Vierländer Ente in zwei Gängen serviert …«


  Elfie stöhnte auf. »Ich nehme schon vom Zuhören zu.«


  »Zu allem den passenden Wein«, fuhr Sonja in genussvoller Erinnerung fort.


  »Und dann?« Corinna stellte vier Becher für den Kaffee auf.


  »Und dann: nichts. Wir sind noch spazieren, haben uns toll unterhalten …«


  »Und dann hat er geflüstert …« Elfie geriet in Schwung.


  »Würden Sie mir einen blasen?«, setzte Britt den Satz fort.


  Corinna reagierte verärgert. »Ich mag so was nicht!«


  Britt tat unschuldig. »Blasen?«


  »Sei doch nicht immer so ordinär, Britt!«, fuhr Corinna sie an. »Warum bist du nur so?«


  Britt nahm es mit einem Schulterzucken. »Das ganze Leben ist ordinär. Ich versuche nur, mitzuhalten.«


  Sonja war noch ganz in Gedanken an den vergangenen Abend versunken. »Und dann hat er mich ins Taxi gesetzt. Und hat es sogar bezahlt! Und ich bin nach Hause.«


  »Ohne Gegenleistung?« Britt klang verletzend skeptisch.


  Sonja warf ihr einen ungewohnt kühlen Blick zu. »Ja, solche Menschen gibt es auch.«

  



  Christian hatte sich ein paar Tage freigenommen und Dr. Möller das Versprechen gegeben, darauf zu achten, dass Jasko die Bettruhe einhielt. Außerdem würde er seine Verbände regelmäßig wechseln, und am Wochenende sollte er sich noch einmal zur Nachuntersuchung in der Klinik einfinden. Am Abend stand seiner Entlassung nichts mehr im Weg.


  Als sie im Wagen saßen und sich durch den abendlichen Verkehr in der Innenstadt schlängelten, fragte Christian: »Soll ich dir meinen Lieblingsplatz in Hamburg zeigen?«


  »Ich denke, ich soll ins Bett.«


  Christian grinste ihn an. »Müssen wir immer so mainstream sein?«


  Wenig später hockten sie nebeneinander auf zwei Findlingen am Elbufer. Die Linden, Weiden und Kastanien raschelten leise in der abendlichen Brise, die vom Wasser her über das Land zog. Ruhig zog der breite Fluss zum Meer hin und nahm die schweren Passagierschiffe aus dem lebhaften Hafen mit hinaus in die Welt.


  »Mit Iris bin ich hier oft, auch wenn wir in Ruhe etwas zu bereden haben«, erzählte Christian. »Der Fluss, die Schiffe, der Wind … das hat alles so etwas Freies und Großes.«


  Der Junge musterte ihn amüsiert. »Du bist ja voll der Romantiker.«


  »Jasko, irgendwie denke ich, da steht noch etwas zwischen uns, und ich möchte das klären. Du hast mich hier überfallen, und meine Reaktion am Anfang war ziemlich …«


  »Scheiße«, vollendete Jasko den Satz in seinem Sinne.


  »Unsouverän. Können wir uns darauf einigen?« Christian wandte ihm sein Gesicht zu.


  »Von mir aus.«


  »Es hat mich erschreckt, mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert zu werden.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin deine Vergangenheit?«


  »Nein, das bist du natürlich nicht. Aber … die Beziehung zu deiner Mutter … Wir waren beide so jung und …«


  »Doof wie Brot.«


  Christian ging nicht darauf ein. »Ich möchte, dass du weißt: Wenn sie mir gesagt hätte, dass sie schwanger ist, dann hätte ich mich vom ersten Tag an um dich gekümmert.«


  Sie schwiegen einen Moment lang, sahen einem Tankschiff hinterher, aus dessen Schornstein dichte Dampfwolken in den dunkelblauen Himmel trieben.


  »Können wir nicht verabreden, von nun an nur noch nach vorne zu gucken?«, fragte Christian.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen … Ich möchte gerne aus deinem vorübergehenden Aufenthalt bei uns etwas Dauerhaftes machen. Iris und ich, wir wollen, dass du bei uns bleibst.«

  



  »Können Sie mir das vielleicht mal abnehmen, Frau Borucka? Ich bin doch nicht Ihr Packesel, herrje!« Alexa Hofer knallte das Paket vom Kurierdienst auf den Schreibtisch, bevor sie wieder hinausrauschte.


  Sonja starrte auf den großen, mit einer Zierschleife umwickelten Karton. Die anderen Mädels setzten die Kopfhörer ab und umringten sie. Vorsichtig nahm sie den Deckel ab, faltete das knisternde Seidenpapier auseinander – und blickte auf das dunkelrote Kleid von Pierre Parker. Sonja stieß einen kleinen Schrei aus und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Die anderen gerieten in lebhaftes Entzücken und überredeten die völlig verdutzte Sonja, es gleich anzuprobieren. Die Versuchung war zu groß, diesen edlen Stoff zu spüren, sich in eine bewundernswerte Frau zu verwandeln …


  Elfie stand Schmiere an der Tür zum Waschraum, Corinna und Britt warteten an den Waschtischen, bis Sonja aus der Toilettenkabine auftauchte. Ein paar Sekunden blickten sie sie nur mit großen staunenden Augen an. Die Kreation war wie für sie geschaffen, sie sah hinreißend aus.


  »Unglaublich«, stieß Corinna hervor.


  »Du siehst aus wie eine Prinzessin.« Britt klang fast andächtig.


  Sonja betrachtete sich im Spiegel, strich über ihre Taille, die der Schnitt perfekt betonte.


  »Hör mal, Sunny-Sonja: Das musst du natürlich behalten«, meinte Britt.


  »Keine Frage!« Elfie nickte heftig. Wer würde ein solches Geschenk auch zurückweisen?


  »Das hat bestimmt zweihundert Euro gekostet«, staunte Corinna.


  »Zweitausend«, stellte Sonja nüchtern klar. Ein entschlossener Ausdruck lag um ihre Lippen, als sie sich von dem Anblick der fremden Frau im Spiegel löste und in die Kabine ging, um sich mit Rock und Pulli wieder in die unauffällige Sekretärin zu verwandeln, die sie war.


  Die anderen ließen nicht locker, als sie den Traum aus Seide wieder akkurat in die Schachtel packte. Warum nicht mitnehmen, was einem das Leben in den Schoß legte? Aber so angepasst und weich die junge Polin auch im täglichen Umgang erschien: In diesem Fall wusste sie ganz genau, was richtig und was falsch war.


  Ohne auf die phantasievollen Argumente der anderen einzugehen, begab sie sich zunächst auf den Weg zur Rezeption, dann zur Präsidentensuite.


  Kurz darauf stand sie vor dem Schreibtisch des Konzernchefs, das Kinn stolz gereckt. Sie deutete einen Knicks an.


  Hartmann strahlte, als er sie erblickte, kam mit ausgebreiteten Armen hinter seinem Arbeitsplatz hervor. »Sonja! Haben Sie alles gut überstanden? Sind Sie gut nach Hause gekommen? Schön geschlafen? Setzen Sie sich doch.«


  »Danke, ich möchte lieber stehen.«


  »Die Arbeit, was?« Er zwinkerte ihr gut gelaunt zu.


  »Ich wollte Ihnen auch nur kurz sagen: Es war sehr schön.«


  »Für mich war das auch ein ganz besonderer Abend, das dürfen Sie mir glauben.« Er betrachtete die junge Frau mit unverkennbarem Wohlgefallen.


  »Genau genommen war es wie im Märchen. Es war ein Abend, von dem man nur träumen kann. Um den mich Millionen von Frauen beneiden würden«, fuhr Sonja ernst fort.


  Hartmann schmunzelte amüsiert. »Nun übertreiben Sie aber!«


  »Nein, nein, wirklich. Sie sind ein feiner Mensch, Herr Hartmann. Ein Mann der alten Schule. Sie haben mir prächtige Stunden beschert. So großzügig war noch nie ein Mann zu mir. Und was das Kleid angeht … Von Pierre Parker …«


  Hartmann strahlte. »Ist es schon da? Hat es also geklappt? Passt es Ihnen?«


  »Ich habe es gerade per Kurier zurückgeschickt.«


  Hartmann schwieg, ging um den Tisch herum und nahm wieder Platz.


  »Ich konnte es nicht annehmen«, fuhr sie fort.


  Unverständnis und Enttäuschung lagen in seinem Blick. »Aber warum nicht?«


  »Sehen Sie, ich weiß nicht, ob ich es richtig sage: Sie haben Ihren Stil. Und ich habe meine Prinzipien. Ich bin eine Ihrer Angestellten. Ich bin eine kleine Tippse. Ich bin die Dritte von links. Und auch ich habe meinen Stolz und meine Würde. Jede andere da draußen wird mich jetzt für verrückt erklären, für altmodisch, für das, was ich Ihnen jetzt sage … einem wunderbaren, tollen Mann, der leider mein oberster Boss ist: Ich heiße Sonja Borucka, ich komme aus Polen. Bis vor kurzem war ich Küchenhilfe. Aber niemals werde ich käuflich sein.« Sie knickste. »Einen schönen Tag.« Leise schloss sie die Tür der Suite hinter sich.

  



  Mit rührender Selbstverständlichkeit umsorgte Christian seinen Sohn. Am Abend lag Jasko auf einem Liegestuhl auf der Terrasse des Hauses, eine kuschelige Decke um seine Knie gewickelt. Auf dem Tisch neben ihm eine Kanne Tee und ein in Häppchen geschnittenes belegtes Brot. Auf der anderen Seite saß Christian in einem Gartenstuhl und beobachtete, wie er langsam aß.


  »Ich bin kein großer Butterbrotschmierer«, sagte er grinsend.


  Jasko blickte auf das Stück, das er in der Hand hielt. »Mehr Butter als Brot.«


  »Iris kocht uns heute Abend etwas Schönes.«


  »Sie ist ‘ne tolle Frau.«


  »Sie mag dich auch sehr. Ich habe mit ihr über dich gesprochen. Wir haben darüber geredet, wie es wohl weitergeht mit dir. Irgendwie haben wir das Gefühl, mit deinem Studium ist es dir nicht so wichtig.«


  Jasko blickte unberührt. »Mum will es so, und Carsten. Schließlich soll ich ja mal seine Kanzlei in Stuttgart übernehmen.«


  Christian beugte sich vor. »Und was willst du, Jasko? Was willst du?«


  »Keine Ahnung. Ich würde mich gerne ausprobieren, etwas machen, verstehst du.«


  »Arbeiten? Einen Job?«, fragte Christian aufmerksam.


  »Nur frag mich nicht, was.«


  »Warum guckst du dir nicht an, was Iris und ich den lieben langen Tag so treiben?«


  Jasko drehte ihm sein Gesicht zu. »Euren Luxuskasten?«


  »Es ist spannend und turbulent. Man kommt mit sehr vielen, sehr verschiedenen Menschen zusammen. Man kann die Welt kennen lernen. Wenn man will.«


  Jasko verengte einen Moment lang die Augen. »Redest du gerade um den heißen Brei herum? Sind wir Vater und Sohn? Können wir Klartext reden?«


  »Wir wollen dir anbieten, bei uns im Townhouse anzufangen.« Iris war diesmal sogar den großen Dienstweg über Conrad Jäger und Rufus Hartmann gegangen, um deren Zustimmung für diese Entscheidung einzuholen. »Nächste Woche traben bei uns die neuen Auszubildenden an. Hotelkaufmann. Wäre das nicht etwas?«


  Jasko schaute ihn nur mit großen Augen an.


  Christian erhob sich. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du immer noch studieren«, sagte er leichthin.


  »Ist das deine Idee oder die von Iris?«


  »Meine.« Er setzte sich auf die Kante des Liegestuhls, legte einen Arm um die zugedeckten Beine des Jungen.


  »Hotel?« Jasko klang, als hätte er den Stimmbruch noch nicht hinter sich.


  »Es ist meine Welt, und ich würde sie gerne mit dir teilen, Jasko. Ich möchte von nun an immer für dich da sein. Ich habe dich nämlich lieb«, sagte er einfach.


  Erst zwei, dann drei, vier Tränen lösten sich aus den Augen des Jungen. »Scheiße, jetzt flenne ich noch. Und kein Taschentuch dabei.«


  Christian zog ein sauberes gefaltetes Taschentuch aus der Hose und reichte es ihm. »Hat dir das denn keiner beigebracht?«, fragte er schmunzelnd. »Dass man immer ein Taschentuch bei sich tragen soll? Hattest du keinen Vater?«


  Jasko schniefte. »Jetzt habe ich einen.« Er schlang die Arme um Christian und ließ sich ein paar Sekunden ganz fest von ihm halten.


  Kapitel 19

  



  Alles lief quer an diesem Morgen im Hause Behrendt. Bernd saß schlecht gelaunt im Jogginganzug am Frühstückstisch, vor sich einen Berg von Briefen, und maulte vor sich hin.


  Nach Angelina hatte Corinna schon dreimal gerufen, aber die war wohl nach dem Klingeln des Weckers nochmal ein. gedöst. Und Corinna selbst war spät dran. Am Abend vorher hatte sie vergessen, sich ihr Outfit zurechtzulegen, und musste sich noch auf die Schnelle eine Bluse bügeln.


  Mit hektischen Bewegungen belegte sie Schulbrote auf der Arbeitsplatte der Küchenzeile. Das Messer fiel ihr aus der Hand. Während sie es aufhob, rief sie noch einmal laut nach ihrer Tochter. »Du musst zur Schule!«


  »Ich begreife das nicht«, murmelte Bernd vor sich hin. »Du zahlst fünf Rechnungen und kriegst zehn neue …«


  »Und ich muss auch los!«, rief Corinna.


  »Der Strom ist schon wieder teurer geworden …« Bernd blätterte eine Rechnung um. »Ganz zu schweigen vom Wasser.«


  »Angelina!« Corinnas Stimme hallte durchdringend durch das Haus. »Bald gebe ich es auf mit dem Mädchen«, sagte sie wie zu sich selbst.


  »Die Müller hat mich für morgen zur Bank bestellt, und ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.«


  Endlich erschien das junge Mädchen, leicht geschminkt und frisch aussehend. Sie drückte ihrer Mutter, die die Sandwiches gerade in Folie einpackte, einen Guten-Morgen-Kuss auf die Wange, aber Corinna wehrte ab. »Darauf kann ich jetzt auch verzichten«, sagte sie verärgert.


  Ungerührt schlenderte Angelina zu ihrem Vater, küsste ihn auf die Wange und setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch. »Gibt es kein Müsli?«, fragte sie nach einem Blick über den spärlich gedeckten Tisch.


  »Müsli macht dick«, gab Corinna zurück.


  »Müsli mit Zucker macht dick. Du könntest ja auch anderes kaufen«, warf ihr Angelina hin.


  Corinna platzte der Kragen. Sie stellte sich vor ihre Tochter und fuchtelte mit dem butterbeschmierten Messer vor ihrer hübschen Nase herum. »Ich kann überhaupt kein Müsli kaufen, verstehst du? Müsli ist zu teuer. Guck dir doch deinen Vater an! Der hockt nur über Rechnungen.«


  »Na, einer muss sich ja wohl darum kümmern, oder?«, brummte Bernd.


  Routiniert verstaute Corinna die Margarine und den Käse im Kühlschrank, legte das Brot in den Korb zurück. »Soll ich das auch noch machen, oder was?«, gab sie gereizt zurück. »Schließlich habe ich einen Job.«


  »Hältst du mir das schon wieder vor?« Auch Bernd hob nun die Stimme.


  »Nun streitet ihr wieder«, stellte Angelina traurig fest.


  Corinna seufzte, ging zu ihrer Tochter, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Tut mir Leid, Angelina.«


  Das Mädchen griff nach einer Scheibe Knäckebrot und biss hinein. »Paps, ich brauche aber heute wirklich das Geld für die Klassenfahrt. Sonst kann ich nicht mit.«


  Bernd stieß heftig die Luft aus. »Ich kann es mir nicht aus den Rippen schneiden, Baby.«


  Sie drehte sich zu Corinna. »Mama!«


  Doch auch Corinna zuckte nur mit den Achseln und warf einen abfälligen Blick zu ihrem Mann, der sich wieder seinem Papierkram widmete.


  »Das könnt ihr nicht machen!«, rief Angelina verzweifelt.


  An Bernds Schläfe schwoll eine Ader an. »Dann fährst du eben nicht mit, fertig!«


  Sie sprang auf, schnappte sich ihr Frühstücksbrot und rannte hinaus. »Ich hasse euch! Dann verkauft doch dieses elende Haus!«


  Als die Tür hinter ihr mit Wucht ins Schloss fiel, setzte sich Corinna erschöpft auf ihren Platz. »Vielleicht hat sie Recht.« Müde massierte sie sich die Schläfen. Sie wünschte, es wäre Abend und sie könnte die Augen schließen. Jeder Tag bedeutete einen solchen Kraftakt für sie, dass sie glaubte, es bald nicht mehr zu ertragen.


  »Meine Güte, Cora, wie oft muss ich es wiederholen: Wir haben das Haus auf Kredit gekauft!«


  »Das weiß ich doch!«, fuhr sie ihn an.


  »Wir kriegen heute nur noch einen Bruchteil von dem, was es gekostet hat!«, rief er wutentbrannt.


  Corinna sprang auf. »Nun schrei mich doch nicht an!« Wie sie diese Szenen hasste. Wie sie es hasste, wenn sie seine brodelnde Wut auf die Ungerechtigkeit des Lebens spürte.


  »Am besten, ich bringe mich um!« Bernd stellte sich vor sie, die Knöchel an seinen zu Fäusten geballten Händen traten weiß hervor. »Dann kassierst du wenigstens meine Lebensversicherung!«


  Ganz ruhig … Sie musste ihn beruhigen. In dieser Stimmung war er nicht Herr über sich selbst. Sanft legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Bernd, bitte.«


  Aggressiv schüttelte er ihre Hand ab. »Dann bist du endlich frei und hast keine Sorgen mehr!«, schnauzte er sie an. »Und kannst ganz und gar in deinem tollen Hotel aufgehen. Mit deinen reichen neuen Freunden, zu denen ich heute Abend gewiss nicht mitkomme! Und mit deinen Scheiß-Girlfriends!«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, aber sie bemühte sich um Eiseskälte. »Ich verbiete dir, so über meine Freundinnen zu reden.«


  Bernd trat noch einen Schritt näher. Sein Gesicht war dicht vor ihr. Sie roch den Kaffee in seinem Atem, gemischt mit dem moderigen Geruch von Bier, das er abends zuvor getrunken hatte.


  »Du verbietest mir?« Er sprach nun gefährlich leise, gab ihr einen Stoß gegen die Schultern. »Du verbietest mir? Du denkst, das kannst du dir erlauben?« Wie Schraubstöcke schlossen sich seine Finger um ihre Oberarme. »Hm? Was verbietest du mir?«


  Verzweiflung durchdrang Corinna. Wann würde das endlich ein Ende haben? Diese Ehe … diese Armut … diese Demütigungen … diese zermürbenden Kämpfe … »Fang nicht schon wieder an, bitte, lass mich los …«


  Bernd lachte verächtlich und schubste sie von sich weg. Sie taumelte, versuchte, sich am Tisch festzuhalten, erwischte aber nur den Zipfel der Tischdecke, stürzte hart auf die Fliesen und riss Geschirr und Lebensmittel mit sich herunter.


  »Wer zahlt das?!«, schrie Bernd noch. Dann rannte er hinaus und ließ seine Frau in dem Chaos auf dem Küchenboden liegen.


  Mühsam rappelte sich Corinna auf, rieb sich den schmerzenden Rücken. Aufräumen. Messer und Löffel in die Spüle. Die Tischdecke in die Schmutzwäsche. Das zerbrochene Marmeladenglas aufwischen. Die leere Milchtüte in den Müll. Mehrmals schluckte sie, während sie ordnend hantierte, überlegte, dass sie noch rasch den Rock wechseln musste, bevor sie ins Büro ging.


  Sie setzte sich auf den Stuhl, legte eine Hand über ihre brennenden Lider. Zwischen ihren Fingern quollen die Tränen hervor.

  



  Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Wenn man die vierzig überschritten hatte, erregten Tränen nicht mehr das Schutzbedürfnis der Männer, sondern entstellten. So sehr Corinna auch vor dem Spiegel versuchte, sich mit Make-up und kühlen Tüchern wiederherzustellen, so entschied sie sich am Ende doch, an diesem bewölkten Hamburger Nieseltag eine Sonnenbrille zu tragen.


  Diese trug sie auch noch, als sie mit den anderen Girls im Businesscenter eintraf und ihren PC einschaltete. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, wie Sonja von ihrer befremdlichen Beziehung zu Rufus Hartmann erzählte. Seit sie sein großzügiges Geschenk zurückgewiesen hatte, verhalte er sich ganz anders ihr gegenüber, sagte sie, während sie Kaffeepulver in den Filter füllte.


  »Dann musst du ihn darauf ansprechen«, befand Elfie.


  Britt hielt nichts von diesem Vorschlag. »Sie kann doch nicht den Hartmann ansprechen und sagen: ›Verzeihen Sie, aber sind Sie böse, dass ich das Zweitausend-Euro-Pierre-Parker-Kleid nicht angenommen habe, weil ich Angst hatte, Sie würden mich dafür ficken wollen?‹«


  »Britt!«, riefen Corinna und Sonja gleichermaßen entrüstet.


  Elfie warf einen Blick auf Corinna. »Sagen Sie, Greta Garbo: Wollen Sie Ihre Sonnenbrille heute den ganzen Tag aufbehalten? Ich meine ja nur.«


  Sonja verteilte die Kaffeebecher, stellte den ersten auf Corinnas Schreibtisch neben den Bildschirm. »Oh. Habe ich gar nicht gemerkt.« Sie nahm die Brille ab und warf einen schnellen Blick zu Sonja. »Danke.«


  Die junge Polin trat näher. »Hast du geweint?«, fragte sie voller Mitgefühl.


  Elfie und Britt wurden sofort hellhörig. »Schatz, was ist los?«, fragte Britt weich.


  »Nichts, nichts …«


  Elfie beugte sich zu ihr herüber, legte einen Arm um ihre Schultern. »Du siehst völlig verheult …«


  Corinna unterbrach sie. Nicht schon wieder mit ihren existenziellen Problemen im Mittelpunkt stehen. Helfen konnte ihr ohnehin niemand. »Ich habe Zug bekommen, keine Ahnung. Meine Augen sind eben sehr empfindlich.«


  Die drei anderen wechselten Blicke, und Corinna ahnte, dass sie ihr die Lüge nicht abnahmen. Dazu kannten sie sich inzwischen zu gut. Sie war dankbar, als in diesem Augenblick Alexa Hofer ins Büro schneite und Elfie zum Chef beorderte.

  



  Das Triumvirat empfing sie in Christians Büro. Elfie war ein bisschen atemlos, weil sie sich beeilt und ihr keiner gesagt hatte, worum es eigentlich ging.


  Iris Sandberg begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Hallo, Frau Gerdes.«


  Elfie wischte sich eine imaginäre Fussel vom Rock. »Guten Morgen.«


  Christian erhob sich kurz und deutete auf einen Stuhl am Konferenztisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Sie setzte sich vis-à-vis von Christian. »Danke.«


  Christian hatte seine Geschäftsmiene aufgesetzt. »Frau Gerdes, Herr Jäger hatte eine ganz wunderbare Idee. Und ich finde, er sollte sie Ihnen auch vortragen.«


  Misstrauisch drehte sich Elfie zu Conrad Jäger um, der gerade die Tür hinter sich schloss. »Ja?«


  Conrad trat an den Konferenztisch, öffnete das Jackett, bevor er Platz nahm. »Es ist so, Frau Gerdes. Unsere Ausbildungsbeauftragte Annaluise Müller hatte einen Autounfall.«


  Elfie erschrak. »Nee, ne?«


  »Ja, leider«, wandte sich Iris an sie. »Sie hat schwere Brüche davongetragen und muss mindestens zwei Monate im Krankenhaus bleiben.«


  »Durch Frau Müllers Ausfall«, fuhr der Personalchef fort, »fehlt uns eine Ausbildungsbeauftragte. Heute fangen ja die neuen Lehrlinge an. Die brauchen nicht nur eine gute Ausbildung in den einzelnen Abteilungen, sondern auch jemanden, der ihr Ansprechpartner ist, jemand, der sich um sie kümmert, ihnen bei Fragen und Problemen beiseite steht.«


  Iris grinste Elfie an. »Eine Mutter der Kompanie.«


  »Und da haben wir an Sie gedacht«, vollendete Christian charmant die Rede.


  Elfie blickte ungläubig von einem zum anderen, lachte kurz auf. »An mich?«


  Conrad nickte. »An Sie. Ich will nicht uncharmant sein, aber Sie kennen das Haus aus dem Effeff. Sie sind die Dienstälteste.«


  »Wir schätzen Sie, Frau Gerdes«, fügte Iris herzlich hinzu.


  »Und Ihnen trauen wir es von allen Angestellten am meisten zu«, sagte Christian.


  »Schließlich hatten Sie selber einmal ein Hotel«, bemerkte Conrad.


  Elfie nickte stolz. »Das stimmt allerdings, und ein schönes dazu.«


  »Und haben sicher bei der Handelskammer eine Ausbildereignungsprüfung abgelegt«, ergänzte Conrad sachverständig.


  Elfie strich sich das Haar hinter ein Ohr. »Das stimmt zwar auch, aber …« Sie fühlte sich unbehaglich. Die Direktoren hielten offenbar große Stücke auf sie. »Wenn die Lehrlinge heute anfangen, heißt das: Ich bin ab sofort Ausbildungsbeauftragte?«


  Conrad grinste. »Das würde es heißen, ja.«


  Elfie biss sich auf die Unterlippe. »Aber so holterdiepolter. Sie haben Ideen, Herr Jäger! Das kann ich doch gar nicht!«

  



  Die Direktoren des Townhouse erwarteten Einsatz ab der ersten Stunde. Conrad Jäger und Iris Sandberg instruierten Elfie am Nachmittag auf dem Weg zum Konferenzraum Alster, in dem die neuen Auszubildenden begrüßt werden sollten. Elfie schrieb im Gehen auf einem Block mit, wie der Ausbildungsplan ablief: Alle mussten zunächst durch jede Abteilung des Hauses marschieren, bevor nach Wunsch und Eignung die Kenntnisse in den jeweiligen Ressorts vertieft wurden. Dazwischen gab es zweimal jährlich für fünf bis sechs Wochen die Schulblocks. Die Ausbildung dauerte normalerweise drei Jahre, im Townhouse wurde sie auf zweieinhalb Jahre verkürzt. Die Azubi konnten zwischen Food-and-Beverage- und der Room-Schiene wählen. Schlicht gesagt, sie konnten entweder lernen, wie man Gäste am besten füttert oder wie man sie perfekt bettet. Als sie vor der Tür des Saales ankamen, atmete Elfie schwer.


  Die Lehrlinge konnten ihre Aufregung nur schlecht verbergen, als Conrad, Iris und Elfie eintraten und sie begrüßten. Jasko wirkte wie ein Austauschschüler aus der Bronx mit seiner ausgefallenen Frisur und den Piercings. Im Gegensatz zu den anderen stand er auch nicht stramm oder trippelte von einem Fuß auf den anderen, sondern sprang erst mal von dem Tisch, auf dem er gesessen hatte.


  Nachdem sich die drei vorgestellt hatten, bat Conrad die jungen Leute, etwas von sich zu erzählen.


  Neben Jasko stand Biggi Schiller, die mehrere Sprachen beherrschte und sich darauf freute, neue Menschen kennen zu lernen. Tom Hentschel war zwanzig Jahre alt, kam aus München und spekulierte darauf, irgendwann als Hotelier ins Ausland zu gehen. Der vierte Auszubildende war Kornelius Rux aus Blankenese, der gegen den Willen seines Vaters – eines Zahnarztes – Koch werden wollte.


  Iris lächelte, als die Vorstellungsrunde endete. »Vielen Dank. Frau Gerdes wird alles Weitere mit Ihnen besprechen und Ihnen das Haus zeigen. Wir wünschen Ihnen allen einen schönen ersten Tag und alles Gute.«


  »Viel Glück«, sagte Conrad.


  Als die Chefs den Saal verließen, stand Elfie allein vor den Youngstern. Unsicher blickte sie von einem zum anderen. »So. Ja. Meine Dame, meine Herren. Dann …« Sie hörte wohl selbst, dass es auf dieser Welle nicht lief. Die gestelzte, hölzerne Atmosphäre war wackelig; also besann sie sich kurzerhand auf das, was ihr am meisten lag: frei Schnauze. »Och, Mensch: Wir sagen gleich alle du zueinander, was soll das denn mit Frau Gerdes hier und Frau Gerdes da, Kinder!« Sie zeigte ihr mitreißendes Lächeln. »Ich bin die Elfie!«

  



  Im Gänsemarsch zogen sie wenig später durch die Halle des Townhouse auf die Rezeption zu. Elfie, Mutter der Kompanie, vorneweg, gefolgt von Jasko, Biggi, Kornelius und Tom, allesamt schwer beladen mit Taschen, Jacken und Ordnern. Königinnengleich grüßte Elfie charmant nach rechts und links die Gäste und Mitarbeiter des Hotels. Nach hinten gab sie belehrend die Anweisung: »Immer höflich grüßen!«


  Frank de Fries hinter der Rezeption grinste von einem Ohr zum anderen, als der Tross auf ihn zukam. »Elfie, bist du Mutter geworden?«


  »Ich bin ab heute für die Ausbildung der nachwachsenden Generation zuständig.« Stolz schwellte sich ihre Brust.


  Der junge Rezeptionist sah sich die Neuen genauer an, und sein Blick blieb an der süßen Biggi haften. Unauffällig musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Nachwachsende Generation, soso. Wie heißen denn deine Kids?«


  Elfie stellte Jasko, Biggi und Kornelius vor und zog dann Tom, der sich ein wenig abseits hielt und eine Schautafel mit den Wellness-Angeboten des Hotels studierte, heran. Sie fasste ihn an der Schulter und schob ihn nach vorn. »Und das ist der Tom.«


  Selbstsicher streckte ihm Frank die Hand entgegen, die der Auszubildende ergriff.


  »Frank ist unser Chefrezeptionist«, erläuterte Elfie. »Einchecken, Auschecken, Reservierungen, Sonderwünsche und so fort. Hier unten arbeiten sie zu fünft, plus zwei Aushilfen, wegen der Overtimes, also Überstunden überbrücken, na ja … erfahrt ihr noch früh genug.« Sie wandte sich an Frank. »Die machen zunächst ein paar Schnupperwochen, und ich dachte, einen von ihnen könntest du …«


  Franks Gesicht leuchtete auf. »Gerne! Biggi, du kannst gleich hier bleiben, wir haben fett zu tun!«


  »Erst machen wir einen Rundgang«, erwiderte Elfie. »Aber dann bringe ich sie dir. Biggi ist neugierig auf Menschen.«


  »Na, da ist die Biggi bei mir genau richtig!«


  Im Aufenthaltsraum für die Angestellten zeigte Elfie den Neuen ihre Spinde. »Hier zieht ihr euch um, hängt eure Klamotten rein oder eben eure Uniformen. Die kriegt ihr übrigens in der Wäscherei, kommen wir gleich noch hin. Dann packt eure Kladderage mal rein.«


  Kellner Sascha zog sich gerade um und begrüßte die neuen Stifte. Das Zimmermädchen Julietta betrat den Raum mit einer verblühten Orchidee, die sie in ihren Spind legte. »Die päppele ich zu Hause wieder auf«, sagte sie, nachdem sie Elfie und den anderen hallo gesagt hatte.


  Vertraulich nahm Elfie sie zur Seite. »Hör zu, Julietta. Das sind unsere neuen Azubis. Nimm mal bitte den hier«, sie deutete auf Jasko, »unter deine Fittiche. Das ist Jasko Neudorf, und ich glaube, Zimmerputzen wird seine neue Leidenschaft.« Sie senkte die Stimme. »Ist Dolbiens Sohn!«


  In den nächsten Tagen lernte Jasko, wie man die Betten neu bezog und wie man die Zahnputzbecher am effektivsten säuberte. Er lernte, schnell zu arbeiten und die Putzmittel sparsam einzusetzen. Mehr als einmal murmelte er etwas von »Ausbeutung!«, aber Julietta lachte nur und erwiderte: »Das ist der Alltag hier.«


  Morgens fuhr er auch nicht mit Christian und Iris ins Hotel, sondern nahm die Bahn – ein Auszubildender wie jeder andere, der sich beweisen musste. Abends fiel er hundemüde ins Bett.


  Inzwischen hatte er auch die Nachbarn Corinna und Bernd mit ihrer Tochter Angelina kennen gelernt. Jeden Tag fühlte er sich im Haus seines Vaters ein Stückchen mehr zu Hause.


  Auch Iris genoss es, abends in ihr gemütliches Heim zu kommen und bei einem Glas Wein und schöner Musik mit Jasko und Christian zusammenzusitzen. Nur manchmal vermisste sie die traute Zweisamkeit mit ihrem Partner. Und manchmal wünschte sie, es gäbe ein weiteres Zimmer, in das sie sich zurückziehen könnte.


  Ihr Verhältnis zu Corinna wurde immer freundschaftlicher. Längst hatten sie sich auf das »Du« geeinigt. Corinna hatte angeregt, dass sie sich gelegentlich zum Joggen trafen, und meistens endeten ihre sportlichen Bemühungen mit einem Besuch im Cliff an der Alster, wo sie Wasser oder Apfelschorle tranken.


  Am Freitagabend während ihres Lauftrainings erzählte Iris ihrer Freundin davon, dass sie sich manchmal eingeengt fühle von Jaskos Gegenwart, obwohl sie ihn sehr lieb gewonnen habe.


  »Dein Christian wäre sicher traurig, wenn er das hören würde«, sagte Corinna.


  »Das sage ich ja auch nur dir«, erwiderte Iris. »Es war ja so komisch … Kurz bevor er zu uns kam, also in das Gästezimmer einzog …«


  »In das frisch renovierte«, warf Corinna ein. Es hatte nur zwei Tage gedauert, bis die Handwerker nach dem Brand das Zimmer wiederhergestellt hatten.


  »In das jetzt frisch renovierte, ja. Also, da hatte ich einen Zettel an die Tür geklebt: Iris’ Zimmer. Der Christian hat nämlich manchmal ein einnehmendes Wesen, weißt du?«


  Corinna nickte. »Das kenne ich, das haben alle Männer.«


  Iris drehte das große Glas Apfelschorle in den Händen. »Das war sicher eine alberne Trotzreaktion auf seinen Ordnungssinn. Aber auch ein wenig mehr: Ich wollte ein Zimmer für mich. Nicht nur einen Raum.« Sie breitete die Arme aus. »Raum! Verstehst du mich?«


  Corinna verstand nur zu gut. »Du redest, als wenn du über mich sprichst.«


  »So zum Herumkramen, für mich sein, Ruhe haben … bei aller Liebe, das braucht man doch! Das Haus ist ja nun auch nicht gerade riesig.«


  »Eng macht böse«, bemerkte Corinna.


  »Dann kam also Jasko«, fuhr Iris fort, »und großherzig, wie ich bin, überlasse ich ihm mein Zimmer. Der Jasko hat nie gefragt, ob ich nicht auch ein Zimmer für mich brauche. Das war alles so selbstverständlich, es hat sich ganz schnell eingespielt. Wenn ich das Thema weiterspinne …« Iris stockte, weil ihr bewusst wurde, dass sie nur von sich redete. Sie nahm Corinnas Hand. »Du, das verstehst du doch jetzt nicht falsch, oder? Ich meine, ich will mich nicht bei dir den ganzen Abend auskotzen …«


  Corinna sah ihr offen in die Augen. »Du glaubst nicht, wie ich das vermisst habe: ein gutes Gespräch! Ich liebe es, mit dir hier zu sitzen.«


  Dankbar lächelnd strich ihr Iris über die Wange. »Du bist eine tolle Frau, weißt du das?«


  Corinna spürte, wie Verlegenheit ihre Wangen färbte. Rasch griff sie wieder das Gespräch auf. »Wenn du also das Thema weiterspinnst …«


  Iris verstand. »Dann sehe ich, wie Christian und Jasko … das ist ihnen ja auch zu wünschen … richtig zueinander finden! Bloß, die Konsequenz ist: Dann bin ich das dritte Rad am Wagen, dann laufe ich nur noch so mit.«


  »Aber nein!«, widersprach Corinna sofort. »Der Christian vergöttert dich! Das ist doch bei uns auch nicht so. Ich wünschte mir manchmal, Bernd würde sich mehr mit seiner Tochter beschäftigen als immer nur mit mir. Das ist nämlich die andere Seite der Medaille: Wenn Männer an einem kleben …«


  Iris nickte nachdenklich. »Sicher, er sitzt den ganzen Tag zu Hause, kann nichts tun, im Wortsinn …«


  Corinna trank das Wasser in einem Zug leer und stellte das Glas hart auf den Tisch. »Wenn du nach Hause kommst, und da hängt dir gleich einer am Rockzipfel … Er lässt mich nicht aus den Augen, er ruft x-mal am Tag im Büro an, fragt, wann ich komme … Mit den Mädels im Pepita: Riesentheater! Dass ich heute mit dir joggen gehen kann … Ich habe einfach gesagt, dass ich Überstunden mache. Er ist so eifersüchtig!«


  »Er hat kein großes Selbstwertgefühl mehr, oder?«, fragte Iris leise.


  Corinnas Augen waren auf einmal von Traurigkeit erfüllt. »Wir haben es schwer miteinander, Iris, verdammt schwer.« Das ahnte Iris seit langem. Die Szene voller Gewalt und Wut in ihrem Haus würde sie so schnell nicht vergessen. Und sicher war das nur die Spitze des Eisbergs.


  Als sie in ihrem Auto vor Corinnas Haus vorfuhren, war Corinna bereits wieder in ihre Büro-Klamotten geschlüpft, die sie in einer Tasche im Auto abgelegt hatte. Bernd sollte nicht mitbekommen, dass sie gejoggt hatte. Dass sie Spaß gehabt hatte.


  »Ich nehme deine Sportsachen mit zu mir, okay?«, sagte Iris einfühlsam.


  Corinna seufzte schwer. »Furchtbar, wenn man so lügen muss. Das liegt mir nicht«, sagte sie leise.


  »Trotzdem müssen wir öfter mal joggen«, meinte Iris.


  »… und reden«, fügte Corinna hinzu, bevor sie Iris auf die Wange küsste und aus dem Wagen stieg.


  »Pass auf dich auf«, sagte Iris.

  



  Sie musste ihr Leben ordnen. Ganz neu. Mit allem Mut, den sie zusammenkratzen konnte. »N’ Abend«, rief sie, als sie im Flur stand.


  Bernd kam auf sie zu, fragend. Sie ging ihm entgegen, küsste ihn lange und innig auf den Mund, wie zum Abschied, und er erwiderte ihren Kuss, erfreut. Dann sahen sie sich schweigend an. Zwei Menschen, die ihre Beziehung im Himmel begonnen hatten und nun durch die Hölle gingen.


  »Ich liebe dich nicht mehr«, sagte sie mit fester Stimme, geradem Blick.


  Sie sah nur noch seine Faust, fühlte den betäubenden Schlag, den Schmerz, der aus ihrem Gesicht in alle Nerven strömte. Dann nur noch Schwärze.

  



  Corinna war noch ohnmächtig, als Bernd wieder zur Besinnung kam und panisch erkannte, dass er seine Frau fast totgeschlagen hatte. Erst als er sie auf die Arme nehmen wollte, um sie in sein Auto zu tragen, schlug sie die Augen auf, befreite sich und stellte sich leicht schwankend auf die eigenen Füße. Ein Feuersturm von Schmerz raste von ihrem Kopf in alle Körperteile, ließ sie schwindlig werden und mit Übelkeit kämpfen. Auf dem Weg zum Krankenhaus sprach er eindringlich auf sie ein, wiederholte ein ums andere Mal, sie solle sagen, sie sei die Treppe hinabgestürzt.


  Die Untersuchung der Ärzte im Krankenhaus nahm Corinna kaum wahr. Bildstörung mit Schneegriesel und verzerrtem Ton. Dann fiel sie in dem nach Desinfektionsmittel riechendem Bett in einen tiefen Schlaf.


  Am nächsten Morgen würgte Verzweiflung in ihrer Kehle. Und die Faust griff wieder zu. Hinter ihrem Auge pochte es qualvoll, ihre geschwollene Oberlippe fühlte sich an wie das Stück Haut einer Fremden.


  Iris tauchte eine Stunde später bei ihr auf. Mit wütenden Bewegungen wusch sie die mitgebrachten Äpfel und Pflaumen unter dem Wasserhahn in dem Einzelzimmer und plädierte wie eine Staatsanwältin dafür, dass Corinna ihren eigenen Mann wegen Körperverletzung anzeigen solle. Ihr Zorn und ihre Entschlossenheit sprangen nicht auf Corinna über. Mit ihrem blassen Gesicht, den Verletzungen und den dunklen Ringen unter den Augen wirkte sie wie eine Marionette, die ein verzogenes Kind in die Ecke geschleudert hatte.


  »Ich kann doch nicht den eigenen Mann vor den Kadi zerren. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


  Iris fuhr herum, die tropfnassen Früchte in beiden Händen. »Es bedeutet, dass du den Kreislauf von Gewalt und Abhängigkeit unterbrichst. Es bedeutet, dass du ein neues Leben beginnen kannst. Es bedeutet auch, Corinna: dass du deiner Tochter eine neue Perspektive gibst. Was denkst du, wie sie darunter leidet! Sie ist siebzehn, sie ist in einem besonderen Alter!


  »Vielleicht ändert sich ja auch so alles«, erwiderte Corinna schwach. »Der Bernd, der ist kein schlechter Kerl. Es tut ihm unendlich Leid. Nach dem, was jetzt passiert ist, wird er…«


  Iris schichtete das Obst in eine Schale auf dem Nachttisch und unterbrach Corinna aufgebracht. »Offizielle Version: Du bist gestürzt! Solange du die Wahrheit nicht laut herausschreist und ihn öffentlich brandmarkst – ›Mein Mann hat mich krankenhausreif geschlagen, er ist seit langem gewalttätig‹ –, so lange bist du co-abhängig. Schon mal dieses Wort gehört? Er wird sich nicht ändern. Menschen ändern sich nicht. Du musst die Verhältnisse ändern!«


  Corinna seufzte. »Du bist immer so streng.«


  »Ich bin nicht streng, ich bin besorgt. Ich möchte, dass es dir gut geht.«


  »Das ist alles nicht so einfach …«


  »Das weiß ich«, sagte sie sanft. »Aber ich bin doch auch noch da.«


  »Das Haus, die gemeinsamen Schulden, unser ganzes Leben … Das kriegt man nicht mal eben so auseinander.«


  »Du hast doch gesagt, du liebst ihn nicht mehr.«


  »Das war ja der Auslöser … für dies alles hier.«


  »Wahrscheinlich denkst du noch: Hätte ich bloß nichts gesagt … bin ja selber schuld an dem Elend, ich blöde Kuh.«


  »Es gibt doch auch gute Seiten«, wandte Corinna kraftlos ein.


  Iris blickte erstaunt auf sie hinab. »Welche?«


  »Er ist dann wie ausgewechselt, ganz rührend geradezu.«


  »Bis zum nächsten Streit. Dein Mann gehört in psychologische Behandlung!«


  »Er schmeißt den ganzen Haushalt, kümmert sich um Angelina. Er hat sogar Aussicht auf einen Job, bei einer Sicherheitsfirma.«


  Iris ließ das kalt, fand es unbegreiflich, dass Corinna sich immer noch auf seine Seite stellte.


  »Und weißt du«, fuhr Corinna fort, »wenn ich tatsächlich zum Anwalt gehen würde und alles rauskäme: Das fällt doch auch immer auf einen selbst zurück. Die Leute würden sagen: Der wird schon seine Gründe gehabt haben. Oder: Wenn die sich so einen Mann genommen hat – ihre Schuld.«


  »Ehrlich gesagt, ich kann das nicht mehr hören. Diese Ausflüchte … Wenn du so weiterleben willst …«


  »Andere leben auch so.« Corinnas Augen schwammen in Tränen. »Und halten durch. Es gibt Phasen im Leben, helle und dunkle. Ich lebe eben gerade in einer dunklen …«


  Iris nahm ihren Korb, den sie auf dem Boden abgestellt hatte. »Es ist deine Entscheidung. Ich habe alles gesagt. Wenn du willst, helfe ich dir. Ansonsten …«


  Sie sah sie ängstlich erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Lebe dein Leben.« Sie beugte sich zu ihr und küsste sie zart auf die Stirn. »Tschüss.«


  Im Krankenhausflur auf dem Weg zum Hauptausgang kam ihr Bernd entgegen. Sein Trenchcoat war an den Seiten durchnässt, aus seinem Regenschirm tropfte Wasser auf das graue Linoleum. Seinen Gruß erwiderte Iris mit einem kurzen Nicken, wollte nur an ihm vorbei, aber Bernd stoppte sie. »Schön, dass Sie nach meiner Frau gucken.«


  Iris drängte es aus seinem Gesichtsfeld, aber er sprach weiter: »Bin heute etwas spät. Der Schlosser war da. Ich habe ein Geländer an die Kellertreppe anbringen lassen. So etwas Fürchterliches darf ja nicht noch einmal passieren.«


  Sie presste die Lippen fest aufeinander.


  »Es regnet draußen.« Er hielt seinen Schirm hoch. »Wollen Sie den?«


  »Von Ihnen möchte ich gar nichts«, zischte Iris und setzte ihren Weg fort.

  



  »Hast du der Sandberg etwa was gesagt?« Bernd legte seinen Mantel hinter den Vorhang über das Waschbecken und setzte sich auf einen Stuhl neben Corinnas Bett.


  »Warum sollte ich?«, fragte sie müde.


  »Sie war so komisch.«


  »Ach, die war heute im Stress.« Sie drehte den Kopf in Richtung Fenster, beobachtete eine Amsel, die sich auf das Balkongeländer herabließ und neugierig hereinlugte, bevor sie sich wieder in den Himmel schwang.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Bernd. »Brauchst du etwas?«


  »Nein.«


  »Stell dir vor, der Gauß hat mir versprochen, sich bis morgen zu entscheiden. Wenn es klappt, dann kriege ich eine richtige Ausbildung, eine Uniform, wenn ich alles richtig mache. Später sogar einen Hund, zum Streifegehen, wie im Fernsehen, und eine Waffe.«


  Corinna wandte sich ihm mit einem Ruck zu. »Eine Waffe?«


  Er nickte. »Keine Sorge, da gibt es vorher Schießübungen. Und ich muss natürlich einen Waffenschein machen.«


  »Toll.«


  »Du bist so wortkarg.«


  »Ich bin nachdenklich. Ich bin müde, Bernd. Ich bin nicht gerade fit, könnte man sagen, oder?«


  Mit beiden Händen rieb er sich über das Gesicht. Plötzlich sah er sehr alt aus. »Ach, Baby, Baby … wenn doch ganz schnell alles wieder gut wird. Du, wenn ich endlich Geld verdiene, dann machen wir eine Reise. Venedig, Paris … was immer du willst.«


  »Ich will vor allem wieder gesund sein.«


  Plötzlich fing er an zu weinen, legte seinen Kopf auf die Bettdecke, breitete die Arme aus. »Ach, Cora … Cora …«


  Einen Moment lang war sie versucht, ihm über das Haar zu streichen, ließ die Hand aber wieder sinken.


  Rote Adern durchzogen seine Augen, als er sie ansah. »Sei mir nicht mehr böse. Ich liebe dich doch so!«

  



  Das erste Lächeln des Tages glitt über Corinnas Gesicht, als am Mittag ihre Freundinnen in das Krankenzimmer flatterten. Die Girlfriends strahlten allerdings weniger Fröhlichkeit aus, als sie ihre Kollegin anstarrten, während sie das mitgebrachte Buchgeschenk auspackte.


  »So schlimm?«, fragte Corinna ängstlich und betastete ihre Lippe.


  Die anderen beeilten sich, sie zu beruhigen. »Na, gar nicht, Schätzelchen!«, rief Elfie.


  »Du siehst aus, als würdest du eine Kur machen«, behauptete Britt.


  »Wie kommst du auf so was!«, stimmte Sonja in das Konzert ein.


  Corinna musste lachen. »Mir kann es noch so schlecht gehen: Mit euch habe ich immer etwas zu lachen. Wie die heiligen drei Königinnen.« Sie warf einen Blick auf den Napfkuchen, den Britt neben dem Obst platzierte.


  »Selber gebacken, auf die Rasche heute Morgen!«, erklärte Britt stolz.


  Elfie verdrehte die Augen. »Danke, lieber Gott, dass es Backmischungen gibt!«


  Corinna sah auf den Titel des Buches. Effi Briest. »Danke.«


  »Hast du es noch nicht?«, erkundigte sich Elfie.


  Corinna schüttelte den Kopf und legte es in die Schublade.


  »Ich dachte, ein Klassiker passt gut zu dir«, meinte Elfie. »Handelt von einer Frau, die gegen alle Konventionen ihren Mann verlässt. Was Erbauliches eben.« Sie ging an das Waschbecken, um eine Vase für die Blumen zu holen, die sie noch in der Hand hielt.


  »Warum setzt ihr euch nicht?«, lud Corinna ihre Freundinnen ein.


  »Du, Darling, so lange können wir ja gar nicht bleiben.« Britt legte die Arme auf die vordere Eisenstange des Bettes und stützte ihr Kinn auf.


  »Wir haben ja eigentlich nur dreißig Minuten Mittagspause«, fügte Sonja hinzu.


  Mit gerunzelter Stirn musterte Britt die Verletzungen in Corinnas Gesicht. »Sag mal, wie kann so etwas passieren?«


  »Lange Geschichte«, murmelte Corinna und wünschte, sie würden sie nicht zwingen, ihnen ebenfalls die Lügengeschichte aufzutischen.


  Elfie blickte aufmerksam von Corinna zu Britt und stellte die Vase mit den duftenden gelben Rosen auf den Nachttisch. »Vielleicht möchte Corinna auch gar nicht darüber reden«, sagte sie diskret.


  »Warum nicht?« Britt Taktgefühl einzuhauchen schien ein vergebliches Unterfangen zu sein.


  Corinna holte tief Luft. »Jedenfalls sieht es so aus, als ob ich morgen wieder nach Hause darf. Ich mag nicht im Krankenhaus liegen.«


  Sonja nickte. »Das verstehe ich gut. Mir macht so etwas immer Angst, komisch.«


  »Der Geruch alleine«, fügte Elfie hinzu. »Also, ich meine in den Fluren, dieses medizinische …«


  »Um also noch einmal darauf zurückzukommen: Du siehst aus, als ob du dich gekloppt hast.«


  »Britt!« Sonja verdrehte die Augen gen Himmel.


  Elfie warf die Arme in die Luft. »Ja, es gibt eben diskrete Menschen, und es gibt Britt Schmitt.«


  Corinna räusperte sich. »So ein Unsinn, Diskretion, wir sind doch Freundinnen. Euch kann ich doch alles erzählen. Klingt wirklich blöd, aber ich bin die Kellertreppe runtergeflogen, als ich Klamotten in die Waschküche bringen wollte.«


  »Da hast du aber Glück gehabt«, posaunte Britt. »Da hättest du dir ja das Genick brechen können!«

  



  Warmes Licht fiel aus den Fenstern von Christians und Iris’ Haus in die Einfahrt und auf den Bürgersteig. Die Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben, während die Sonne mit letzter Kraft einen goldroten Schimmer über den abendlichen Sommerhimmel warf. Leise Popmusik drang aus der geöffneten Terrassentür und mischte sich mit dem allmählich verebbenden Abendgesang der einheimischen Vögel und den vereinzelten Rufen exotischer Tiere aus Hagenbecks Zoo.


  Iris, Christian und Jasko hatten es sich zum Abendessen im Wohnzimmer gemütlich gemacht, die indirekte Beleuchtung gedimmt, ein paar Kerzen aufgestellt.


  Iris schwenkte ihr Weinglas, beobachtete die rubinrote Schwingung und sah dann zu Jasko, der sich von der kalten Platte, die sie gemeinsam angerichtet hatten, eine Tomate nahm und sie mit Hingabe in mehrere Teile zerschnitt, bevor er die kleinen Stücke mit der Gabel aufspießte und genüsslich verspeiste.


  »Und, Jasko, wie gefällt es dir bei uns?«, fragte sie lächelnd.


  »Bei uns oder bei uns?«


  Sie lachte. »In diesem Fall meinte ich: im Hotel. Dass du dich hier wohl fühlst, merke ich ja.«


  Jasko kaute. »Dad will ja nicht, dass ich abends mit meinen Bürogeschichten ankomme.«


  Sie trank einen Schluck Wein. »So ein Unsinn. Mit mir kannst du doch über alles reden!«


  »Aushorchen?« Er grinste verschmitzt.


  Sie neigte auf ihre charmante Art den Kopf. »Zuhören.«


  »Es ist superklasse, und ich hätte nie gedacht, dass es mir gefallen würde, weil eigentlich stehe ich nicht so auf diese Welt. Vor allen Dingen die Elfie ist klasse, die hält echt den Laden zusammen, und witzig ist sie auch.«


  Zur Musik pfeifend kam Christian mit zwei geöffneten Colaflaschen ins Wohnzimmer. »Wer ist witzig?«


  Jasko grinste. »Elfie Gerdes, die solltet ihr mal zur Teamleiterin und Direktionssekretärin machen anstatt diese Schnalle Hofer.«


  Christian ließ sich neben Iris auf die Couch fallen und reichte Jasko die Colaflasche, von der Kondenswasser perlte. »Werden hier jetzt bei kalter Platte heiße Karriereentscheidungen getroffen?«


  Konsterniert blickte Iris auf die Flasche in seiner Hand. »Das kann nicht sein, dass du Cola zum Essen trinkst.«


  Er grinste. »Wieso? Macht Jasko doch auch.« Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche. »Schmeckt.«


  Männer! »Aber Jasko ist achtzehn, und du bist …«


  »Ja?«


  »Muss ich mir Sorgen machen?« Vor einigen Tagen hatte sie bereits gestutzt, als sich Christian vor dem Badezimmerspiegel an einer neuen Frisur mit viel Gel versucht hatte.


  »Nicht um mich, Schatz«, sagte er und schmunzelte.


  Als aus den Dolby-Surround-Boxen sein Lieblingssong erklang, drehte Jasko die Lautstärke höher, verbeugte sich vor Iris und reichte ihr die Hand, um sie zum Tanzen aufzufordern. Iris war sofort dabei und wirbelte kichernd mit Jasko durch das große Wohnzimmer, von einem amüsierten Christian beobachtet.


  »Ich tanze so gern!«, rief Iris. »Aber Männer wollen ja nie tanzen.«


  Jasko schwang die Hüften. »Bin ich kein Mann?«


  Sie fasste ihn um die Taille, passte sich seinem Takt an. »Und was für einer!« Ein schneller Kuss auf die Wange. »Ein ganz Süßer.« Sie warf einen übertrieben abschätzigen Blick auf ihren Liebsten, der an seinem Butterbrot kaute und nur leise mit der Fußspitze den Rhythmus tappte. »Ich rede von der Tanzmuffel-Generation deines Vaters.«


  »Warum machst du mich immer so alt, Iris?«


  Sie grinste, weil es so niedlich aussah, wenn Christian eine unglückliche Miene aufsetzte.


  »Weil du eben neuerdings ein Daddy bist …« Jasko hob die Hand und ließ Iris eine Drehung vollführen.


  Obercool stand Christian mit der Flasche in der Hand auf und bereicherte die improvisierte Tanzfläche mit seiner Präsenz. Auch seine Hüften waren durchaus beweglich, wie er demonstrativ zur Schau stellte.


  Jasko grinste, Iris kicherte, doch plötzlich wurde sie ernst, löste sich aus Jaskos Hand … »Warum haben die einen so viel privates Glück und die anderen nicht?«, sagte sie traurig. Corinna in ihrem Krankenhausbett, geschwollene Lippen, blaues Auge … Warum drängte sich ihr jetzt gerade dieses Bild auf?


  Jasko zappelte unbeirrt weiter. »Karma!«


  Iris rieb sich die Nasenspitze. »Irgendwie muss ich sie da rausholen, die Corinna …«, murmelte sie.


  Doch am nächsten Tag, als sie ihre Freundin aus dem Krankenhaus abholte, sank ihre Hoffnung, ihr helfen zu können. Sie strahlte und wollte nach Hause – zurück zu Bernd.


  »Und du bist sicher, Corinna?«, fragte Iris, als sie sie vor der Einfahrt absetzte.


  »Vollkommen.« Ihr Lächeln konnte Iris nicht erwidern.

  



  Auch den Mädels vom Schreibpool bereitete Corinnas Verhalten Sorge. In der Frühstückspause mit Sonja und Britt schnitt Elfie das Thema nochmal an. »Ihr erinnert euch vielleicht daran, an diesen Abend, als wir im Pepita waren, als ich der Corinna das Du anbot und sie sich outete, wegen der Schulden und so …«


  »Und wir sie noch nach Hause gebracht haben …«, fügte Sonja hinzu und drehte sich auf ihrem Stuhl, sodass sie Elfie anschauen konnte.


  Elfie nickte. »Weil sie Angst hatte, ihr Mann wäre sauer.«


  Britt brachte Sonja eine Tasse Kaffee. »Ja, und?«, fragte sie verständnislos.


  »Verstehste denn nicht?« Elfie kramte einen Apfel aus ihrer Tasche. »Sie hatte Angst! Und jetzt liegt sie im Krankenhaus, grün und blau …«


  »Und sagt, sie sei die Treppe runtergefallen.« Sonja bedankte sich mit einem Lächeln bei Britt.


  »Bitte!« Elfie wies mit der flachen Hand in Richtung ihrer sensiblen Kollegin. »Sonja versteht, was ich meine. Das ist doch so was von klassisch!«


  Doch Britt war skeptisch. »Das hätten wir doch schon längst mitgekriegt, wenn da irgend so etwas in der Richtung los wäre. Quatsch!«


  »Aber neulich kam sie mit Sonnenbrille!«, meinte Sonja.


  Nachdem sie auch Elfie eine Tasse kredenzt hatte, setzte sich Britt wieder auf ihren Platz und legte die Beine auf den Tisch. »Ich finde das ganz schön gefährlich. So entstehen Gerüchte.«


  Elfie wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich meine ja auch nur: Vielleicht muss man mit der Corinna mal … im richtigen Moment, versteht sich … reden!«


  Britt stöhnte auf. »Elfie, herrje! Job ist Job, und privat ist privat.«


  »Wir sind Freundinnen«, erwiderte Sonja, als mache dieser Umstand jede weitere Diskussion überflüssig.


  Britt schwang die Beine herunter und beugte sich auf dem Stuhl vor. Abwechselnd blickte sie ihre Kolleginnen an. »Also jetzt mal im Ernst, Mädels! Das geht uns absolut nichts an. Wenn es so wäre, und Corinna möchte reden: Dann täte sie es! Ich will auch nicht, dass sich jemand in meine Angelegenheiten einmischt.«


  »Kenn das von mir selbst«, sagte Elfie. »Wenn mich etwas bedrückt oder quält, schaffe ich es einfach nicht, darüber zu sprechen … Da war ich immer sehr dankbar, wenn jemand kam und sagte: Was ist los? Ich hör dir zu …«


  Sonja nickte. »Da hat Elfie Recht.«


  »Vielleicht braucht Corinna wirklich Hilfe«, sinnierte Elfie. »Und dann müssen wir alle etwas tun. Dieses Nebeneinanderherleben in unserer Gesellschaft, und keiner kriegt das Maul auf: Das hasse ich! Nur weil wir zu feige sind … Nein, nein … Dann muss man etwas tun!«

  



  Den ganzen Tag über dachte Iris über Corinna nach und wie sie ihr helfen konnte, obwohl sie sich gegen sinnvolle Ratschläge sperrte. In einer ruhigen Minute in ihrem Büro suchte sie im Internet nach Seiten zum Thema Gewaltschutz. Es musste doch eine Möglichkeit geben, Corinna zu schützen, bevor die nächste Katastrophe passierte. Denn dass ihre Beziehung zu Bernd kein gutes Ende nehmen würde, das spürte Iris instinktiv.


  Sie sah vom Bildschirm zur Tür, als Conrad mit einem Stapel Unterlagen eintrat. Sein Gesicht erschien unbewegt, sein Gruß klang kühl.


  »Hallo, Conrad«, sagte Iris mit einem leichten Lächeln. Ihr kleiner Machtkampf war ein Misston in der Harmonie der Chefetage. War zu viel Porzellan zerbrochen worden?


  Er warf die Papiere auf ihren Schreibtisch. »Personalbestandslisten. Zwei Pensionierungen, dazu die zwei, die in der Buchhaltung gekündigt haben. Dann geht in der Küche demnächst der Patissier Georg Häfflinger, weil er etwas anderes hat. Die Einsparung der dreißig Planstellen, die Hartmann wollte, ist quasi erreicht.«


  Er hatte die Hand schon an der Türklinke.


  »Conrad?«


  Frostig wandte er sich um. »Was ist? Ich muss zur Papenhagen.«


  »Unser Kompetenzgerangel …«


  »Wieso? Wir haben doch alles geklärt, oder?«


  »… können wir es für einen Moment vergessen?«


  »Du hast mir dein Vertrauen entzogen, nicht umgekehrt.«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Iris’ Brauen. »Es könnte sein, dass ich deine Hilfe brauche.«


  Kapitel 20

  



  Am liebsten hätte Sonja Juliettas Bitte, dem Konzernchef die Zeitung zu bringen, abgelehnt. Aber dann besann sie sich, dass es nicht nur unklug, sondern auch unfein war, Rufus Hartmann auf Dauer aus dem Weg zu gehen. Sie traf das Zimmermädchen in der Wäscherei, als sie dort die Bestandslisten ablieferte. Julietta bügelte die Zeitung, wie jeden Vormittag, damit die Druckerschwärze in den Händen des Big Boss nicht abfärbte.


  Mit Herzklopfen nahm Sonja schließlich die morgendliche Cheflektüre und dachte darüber nach, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte, während sie zum Lift ging.


  Conrad Jäger wartete ebenfalls vor dem Aufzug, begrüßte sie und fragte mit einem Zwinkern, als sich die Tür mit einem »Pling« öffnete: »Darf ich Sie zu einer kleinen Tour einladen?«


  Er hielt die Hand vor die Lichtschranke. »Nach Ihnen!«, sagte er galant und dann, als sie gemeinsam in der Kabine standen und auf die Tür blickten: »Wohin?«


  »Oberste Etage.«


  Conrad drückte den entsprechenden Knopf. »Oberste Etage! Sehr wohl, die Dame!«


  Langsam setzte sich der Aufzug in Gang. Während Conrad die Beschaffenheit der Neonröhren an der Decke betrachtete, suchte sie mit Blicken den Boden nach Krümeln ab. Dann schaute sie auf das blinkende Rot der Anzeige, während er die Telefonnummer des Notdienstes las. Als sich ihre Blicke begegneten, wandten sie sich gleichzeitig ruckartig ab, und immer noch zockelte der Lift gemächlich nach oben. Die Kabine war ein Vakuum des Schweigens.


  Endlich leuchtete die Sieben auf. »Siebter Stock, Damen-Oberbekleidung, Spielzeug, Lebensmittel …« Wieder hielt er seine Hand gegen die Lichtschranke, ließ Sonja zuerst aussteigen. »Hier oben finden Sie Kleider, Blusen, Röcke, Sommermäntel.«


  Sonja verließ den Lift, ohne etwas zu sagen. Machte er sich über sie lustig, oder wollte er tatsächlich mit ihr flirten? Im Gehen warf sie einen Blick über die Schulter und schenkte ihm, als sie bemerkte, dass er ihr versonnen nachschaute, ein kleines Lächeln.


  Alexa Hofer saß an Hartmanns Schreibtisch, als Sonja eintrat, nachdem der Konzernchef ihr mit dem Summer die Tür geöffnet hatte.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nur schnell Ihre Zeitung bringen.« Sie reichte ihm das Blatt, während Hartmann Alexa Hofer verabschiedete.


  »Ach, liebe Frau Borucka, da können Sie mir gleich helfen«, zwitscherte Alexa.


  »Das müssen Sie schon alleine machen, Frau Hofer«, wandte der Konzernchef ein. »Ich habe mit Frau Borucka noch etwas zu bereden.«


  Alexa kniff die Lippen zusammen, nickte aber schließlich und verließ die Suite.


  Sonjas Herzschlag beschleunigte sich. Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Nun war sie allein mit diesem bewundernswerten Mann und wusste nicht, wie sie sich nach alldem, was zwischen ihnen stand, verhalten sollte.


  Aber Rufus Hartmann gab sich souverän in der Rolle des Gastgebers – und er war auch selbstsicher genug, sich nicht aus dem Tritt bringen zu lassen, nur weil er sich auf eine fast unschuldige Art in diese schöne junge Frau verguckt hatte.


  Er bot ihr einen Platz am Coffee-Table an. Sie lehnte ab, als er Getränke bestellen wollte. »Man erwartet mich ja im Schreibpool.«


  »Natürlich, natürlich.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, Sonja … Ich darf doch bei Sonja bleiben?«


  Sie nickte.


  »Lassen Sie mich kurz rekapitulieren … Keine Sorge, es dauert nicht lange«, fügte er hinzu, als ihr Blick unruhig zur Uhr hinter ihm glitt. Beim Lächeln traten die Fältchen an seinen Augen hervor. »Und tut auch gar nicht weh! Also: Wir waren gemeinsam essen. Das war doch sehr … ja, sprechen wir es ruhig aus: schön, oder?«


  Wieder nur ein Nicken.


  »Haben Sie Ihre Sprache verloren?«, fuhr er sie unvermittelt an.


  Sie zuckte zusammen. »Nein, ich …«


  »Sie machen es mir aber auch schwer«, murrte er unwirsch.


  »Sie machen es mir auch schwer«, gab sie zurück und sah ihm zum ersten Mal offen in die Augen.


  »Wieso, um Himmels willen? Ich tue doch keiner Seele etwas zu Leide! Warum schüchtere ich immer alle ein?!«


  »Vielleicht … vielleicht weil Sie unser Chef sind?«, gab Sonja zögernd zu bedenken.


  »Wir haben an jenem Abend geredet … wie Freunde. Nahezu. Ich verstehe das nicht. Seitdem schleichen Sie herum, ziehen den Kopf ein, wenn Sie mir begegnen, oder tun so, als wäre ich Luft … und geben das eingeschüchterte Mädchen.«


  »Sie haben mich ja auch eingeschüchtert.«


  Er zog die Brauen hoch. »An diesem schönen, warmen Sommerabend?«


  »Ach, Herr Hartmann.« Sonja seufzte leise, betrachtete einen Moment ihre Finger. »Sie wollen etwas sagen und überlassen es doch am Ende mir, die Dinge auszusprechen.« Sie schwieg, er wartete. »Am nächsten Tag haben Sie mir ein Kleid schenken wollen, das … das so weit über meiner Gehaltsklasse liegt …«


  »Sie haben es doch zurückgegeben!«, erwiderte der Konzernchef in männlicher Begriffsstutzigkeit. Als wäre die Angelegenheit damit erledigt …


  »Seitdem denke ich ja eben auch: Es war ein Fehler, mit Ihnen essen gegangen zu sein. Sie haben Erwartungen an dieses Treffen gesetzt, die ich nicht erfüllen kann. Nun habe ich eben Angst, dass Sie mir böse sind.«


  »Natürlich bin ich nicht böse! Enttäuscht, ja, das wäre das bessere Wort. Ich wollte Ihnen eine Freude machen. Wenn ich dabei Grenzen überschritten habe … ja! Im Überschwang! Ich bin eben ein großzügiger Mensch, manchmal. Dann möchte ich Sie um Verzeihung bitten. Verzeihen Sie mir?«


  Als Sonja erneut mit flackerndem Blick schwieg, fuhr er sie auf die herzlich-bollerige Art an, die nur diejenigen erschreckte, die ihn nicht gut genug kannten. »Ob Sie mir verzeihen! Erlösen Sie mich, ich will nicht als geiler alter Bock dastehen, der junge Mitarbeiterinnen belästigt. Sagen Sie doch etwas … Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie in meiner Gegenwart eingeschüchtert sind. Ich will, dass Sie stark und selbstbewusst sind. Ich sehe in Ihnen viel mehr, als Sie ahnen. Ich glaube an Sie und Ihre Kraft und Ihr Können, und ich bin sicher, Sie haben einen großartigen Weg vor sich. Ich wünschte, ich könnte mehr dazutun als dieses lächerliche Kleid. Ich bin doch schon auf dem Rückzug, Sonja … Aber Sie haben alles vor sich, und mir tut es weh, dieses unsinnige Missverständnis, und ich wünschte, dass wir miteinander reden können, auch in Zukunft … Und vielleicht darf ich Ihr Mentor sein … und eines Tages werden wir Freunde.«


  Sonja hielt seinem fragenden, hoffnungsvollen Blick stand. »So hat noch nie jemand mit mir gesprochen, Herr Hartmann. Ich kann das gar nicht verstehen. Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen. Nur zu danken.«


  Auf dem Rückweg zum Schreibpool suchte sie den Waschraum auf. Sie brauchte ein paar Minuten ganz für sich allein, um all das zu ordnen, was mit seinen Worten auf sie eingestürzt war. Sie sah sich im Spiegel an, strich sich über die glatten Wangen, sah die eigene Verunsicherung in ihren Augen schimmern. »Aber ich kann nicht deine Tochter sein«, flüsterte sie, bevor sie in Tränen ausbrach.

  



  Wie eine Raubkatze, die ihr Junges in Gefahr wähnt, tigerte Iris durch Christians Büro, verständnislos beobachtet von Conrad auf dem Besucherstuhl und Christian hinter dem Schreibtisch. Die innere Unruhe verstärkte sich, ohne dass sie einen rationalen Grund dafür benennen konnte. Aber auch ohne ihre Instinkte lagen die Fakten in Corinnas Fall klar auf der Hand. Es beunruhigte sie über die Maßen, dass sie den ganzen Tag über vergeblich versucht hatte, Corinna zu erreichen. Klar, das konnte ganz banale Gründe haben. Vielleicht war das Telefon abgestellt. Vielleicht aber auch nicht …


  »Es gibt leider Tage, wo ich die Männer nicht verstehe, sorry«, stieß sie hervor. »In unserer direkten Nachbarschaft wohnt eine Frau, die zudem eine Kollegin ist und eine Freundin von mir. Sie wird von ihrem Mann krankenhausreif geprügelt. Und wir wissen inzwischen, dass dieser Mann unberechenbar ist! Da ist es doch wohl ganz normal, dass ich mir Gedanken mache.«


  »Das verstehe ich«, meinte Conrad. »Aber du sagst doch selber: Er hat seinen großen Fehler eingesehen und sich bei ihr entschuldigt.«


  Iris unterbrach ihre unruhige Wanderung und starrte Conrad an, als habe sich sein Geist verirrt.


  »Vielleicht schläft sie«, fügte er auch noch mit einem beiläufigen Schulterzucken hinzu.


  »Bereits den ewigen Schlaf, oder was?«, spottete Iris verärgert.


  »Komm, Iris, du malst den Teufel an die Wand«, versuchte Christian, sie zu beschwichtigen.


  »Ist dir der Gedanke gekommen, dass sie das alles gar nicht will?« Conrads Gesichtsausdruck war immer noch maskenhaft.


  »Da hat Herr Jäger Recht«, pflichtete Christian ihm bei. »Du bist ein sehr fürsorglicher Mensch, und das schätzen ja auch alle an dir. Aber manchmal fühlen sich Menschen durch solche Fürsorge auch bedrängt.«


  Conrad schlug die Beine übereinander. »Ich vertrete ja nachdrücklich die These, dass man Menschen zu ihrem Glück nicht zwingen kann. Das sind zwei erwachsene Leute, dir ihre private Ehehölle haben. Furchtbar, ja! Bloß, es ist wie mit Alkoholkranken oder Drogenabhängigen … Wenn jemand nicht selber etwas ändern will, kann und darf man es ihm nicht aufdrängen.«


  Christian: »Weil es sowieso nichts nützt.«


  Conrad: »Stell dir vor, du mischst dich weiter ein, überredest Frau Behrendt zu etwas, was sie nicht möchte … Sie wird am Ende dich verantwortlich machen, für alles, was dann schief läuft.«


  Christian: »Hilfe zur Selbsthilfe: ja. Aber die Regie im Leben anderer führen: nein.«


  Conrad: »So was von meine Meinung!«


  Iris hatte wie bei einem Ping-Pong-Spiel abwechselnd von einem zum anderen geblickt. »So einmütig habe ich euch ja selten erlebt.«


  »Weil wir beide Recht haben?«, schlug Christian selbstgefällig vor.


  »Und du auf dem Holzweg bist mit deiner Schwarzmalerei?« Conrad, keine Spur weniger selbstgefällig.


  Christian breitete die Arme aus. »Was willst du überhaupt, was wir tun sollen? Ihm eine aufs Maul hauen, oder was?«


  Ihr reichte es. Dieses Horrorduo männlicher Ignoranz brachte ihr Blut zum Sieden. »Noch eine Sekunde, und die liebe, freundliche angepasste Iris kriegt einen Schreikrampf! Was soll denn noch passieren? Was ist mit so hehren Begriffen wie Verantwortung, Solidarität? Was ist los mit euch? Augen verschließen? Hände in den Schoß legen und abwarten? Weil es so bequemer ist? Männer sind feige!«


  Christian erhob sich, um seine Partnerin zu besänftigen, aber Iris brauchte keine Streicheleinheit, sie brauchte Unterstützung im Kampf gegen einen Mann, der ihr in seinem Jähzorn wie eine tickende Zeitbombe erschien. Und sie wusste nicht, wann der Countdown begann …


  »Ja, ihr und eure Männerwelt! Frauen tragen die Hälfte des Himmels! Schon mal gehört?« Sie schnappte sich ihr Jackett. »Ich fahr da jetzt hin. Ihr könnt sagen, was ihr wollt …«


  Sie klingelte einmal, schaute sich unruhig um, ob sie an irgendeinem Fenster eine Bewegung erkennen konnte, klingelte ein zweites Mal, wartete, trat drei Schritte zurück, blickte zum Giebelfenster hinauf, lauschte an der Tür, hinter der kein Geräusch hervordrang. Dann hielt Iris den Finger anhaltend auf den Klingelknopf bei Behrendts. Es klang wie ein Alarm.


  Endlich hörte sie Schritte, eilige, schwere Schritte, dann das Drehen des Schlüssels. Die Tür schwang auf, Bernds Augen lagen tief und umschattet unter den Brauen. »Frau Sandberg!« In sein Erstaunen mischte sich Abwehr.


  »Ich würde gerne Ihre Frau sprechen.«


  »Die ist nicht da.«


  »Nicht da?«


  »Nein.«


  »Aber …«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Nein.« Mit entschiedenem Schwung wollte er die Tür wieder schließen. »Sorry.«


  Iris schob ihren Fuß vor. So leicht ließ sie sich nicht abschieben. Ihr Unbehagen verdichtete sich.


  »Ihre Frau ist noch krank geschrieben, die kann gar nicht weg sein.«


  »Fragen Sie das als Vorgesetzte?«, erwiderte er eisig.


  »Ich frage das als Freundin. Wenn Sie ihr wieder etwas angetan haben, dann gnade Ihnen Gott!«, fuhr sie ihn an.


  Bernd verlor alle Farbe aus dem Gesicht bei der plötzlichen Erkenntnis, dass Iris Bescheid wusste. Er reagierte auf die wütende Art, die ihn so unberechenbar und gefährlich machte. »Wissen Sie was? Lecken Sie mich am Arsch!« Hitzig warf er die Tür ins Schloss.


  Ein paar Sekunden verharrte Iris unschlüssig. Ob sie noch einmal versuchen sollte, Corinna über das Handy zu erreichen? Sollte sie Christian anrufen, oder würde er ihre Befürchtungen doch wieder nur Überfürsorge nennen? Die Polizei zu benachrichtigen erschien ihr selbst zu gewagt. Welche Anhaltspunkte, dass Bernd wieder zugeschlagen hatte, lagen denn vor? Dass er sie so bösartig abwies, reichte sicher nicht als Beweis.


  Dagegen reichte das Bild, das sich ihr bot, als sie auf ihr eigenes Haus zuging, eindeutig, um endlich zu handeln. Im Eingangsbereich kauerte eine in Tränen aufgelöste Corinna, die Nase blutig, eine aufgeplatzte blaugrüne Beule auf der Stirn; dicht an sie gelehnt ihre Tochter, eine junge Frau mit den Augen eines zu Tode erschreckten Kindes.


  »Corinna!«, schrie Iris auf und war mit drei Schritten bei ihnen. »Nein …«, sagte sie erschüttert.


  Corinna nickte nur.


  »Der Papa hat den Job nicht gekriegt«, sagte Angelina mit dünner brüchiger Stimme. »Da gab es wieder Streit. Und er wollte die Mama …«


  Iris steckte ihr Handy, das sie in der Hand gehalten hatte, in ihre Tasche zurück. »So. Und jetzt wird das Problem gelöst.«

  



  Für die Beamtin Karen Lüders war es ein Gewaltverbrechen von vielen, und doch lag es in Corinna Behrendts Fall anders; die Polizistin wusste, dass die Mehrzahl der geschlagenen Frauen niemals den Mut aufbrachte, ihren Mann anzuzeigen, und irgendwann, wenn sie überhaupt keinen Ausweg mehr wussten, flüchteten sie mit hastig eingepacktem Hab und Gut in ein Frauenhaus, erniedrigt, verletzt und ihrer Existenz beraubt.


  »Mein Mann schlägt mich seit Monaten«, erzählte Corinna mit monotoner Stimme, als spräche sie von jemand anderem.


  »Ich kann das bezeugen. Ich bin die Nachbarin«, fügte Iris, die neben ihr saß, hinzu.


  Angelina hockte zusammengekrümmt ein wenig abseits, hörte schweigend zu und kaute am Nagel ihres Zeigefingers. Corinna drehte sich zu ihr. »Und meine Tochter kann es Ihnen auch bestätigen.«


  »Ich habe im Internet über das neue Gewaltschutzgesetz gelesen, und ich glaube, es gibt nun genügend Beweise, uni einzugreifen«, erklärte Iris.


  Die Beamtin nickte. »Sie sind gut informiert, Frau Sandberg. Ich wünschte, es gäbe mehr von Ihnen.«


  »Sie können sofort aktiv werden, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Man braucht keine langwierigen juristischen Prozesse, oder?«


  Karen Lüders wandte sich an Corinna. »Sie haben gesagt, Sie seien bis heute im Krankenhaus gewesen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie dem Arzt die Wahrheit gesagt? Ich frage, weil wir ein Attest brauchen.«


  »Dr. Möller weiß es«, erwiderte sie leise. »Frau Sandberg weiß es …«


  Den Kreislauf aus Gewalt und Scham kannte die Beamtin nur zu gut. »Und sonst haben Sie geschwiegen.«


  Als Corinna den Kopf senkte, ergriff Iris wieder das Wort. »Ich kann sofort Dr. Möller anrufen. Ich kenne ihn gut. Er kann uns sein Attest hierher faxen.«


  »Nach der neuen Novellierung des Gewaltschutzgesetzes«, erklärte die Beamtin, »haben wir die Möglichkeit – zunächst für einen kurzen Zeitraum, dann mit gerichtlicher Verfügung auch länger –, einen Wohnungsverweis gegen Ihren Mann zu erteilen, Frau Behrendt. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Nein.«


  Iris richtete sich im Stuhl auf. »Es bedeutet …«


  Beschwichtigend hob Karen Lüders die Hand. Schließlich ging es darum, der Betroffenen die Folgen ihrer Anzeige bewusst zu machen.


  »Es tut mir Leid.« Iris seufzte. »Mich regt das alles so auf …«


  Corinna legte die Hand auf Iris’ Arm und lächelte sie an. Es war gut, die Freundin neben sich zu wissen.


  »Wir können mit der Neuregelung dieses Gesetzes sicherstellen«, fuhr die Polizistin fort, »dass Sie und Ihre Tochter im Haus bleiben können.«


  »Mama muss sofort zu Hause raus!«, rief Angelina angstvoll.


  »Mir bleibt nur die Flucht, aber wo soll ich hin?« Corinna biss sich auf die Unterlippe. »Wo sollen wir hin, Angelina und ich?«


  Beharrlich fuhr die Beamtin fort: »Der Täter hingegen, Ihr Mann, muss eben per Wohnungsverweis sofort ausziehen.«


  Corinna richtete sich kerzengerade auf. »Was?«


  »So ist es, Corinna«, bestätigte Iris.


  Karen Lüders drehte sich zu ihrem uniformierten Kollegen um, der am Fenstersims lehnte und schweigend das Gespräch mit verfolgte. »Peter, ich denke, wir können loslegen.«

  



  Hinter den Fenstern der Nachbarhäuser bewegten sich vereinzelt Gardinen, manche Leute aus der Siedlung hatten auch urplötzlich dringende Arbeiten im Vorgarten zu erledigen, einige Passanten blieben sensationslüstern stehen, um nichts von der Familientragödie bei den Behrendts zu verpassen. Der Polizeiwagen stand in der Einfahrt, hinter ihm der Transporter einer Schlosserei. Zwei uniformierte Beamte, Karen Lüders, der Schlosser Rainer Bauer und im Hintergrund Iris mit Angelina und Corinna warteten vor dem Eingang darauf, dass die Tür geöffnet wurde, nachdem einer der Polizisten geklingelt hatte.


  Corinnas Herz schlug ihr bis zum Hals. Was tat sie hier? Ihren eigenen Mann auf die Straße setzen? Welche Folgen würde das für sie und Angelina haben? Iris neben ihr schien ihre Zweifel zu spüren, legte den Arm um ihre Schultern, zog sie tröstend an sich. Du hast es richtig gemacht, sagte ihr aufmunternder Blick.


  Endlich erschien Bernd, im Jogginganzug, Fünftagebart, die Haare unordentlich vom Kopf abstehend. Was war aus dem Mann geworden, den sie vor fast zwanzig Jahren so geliebt hatte? Wie unbeschwert die ersten Jahre ihrer Ehe gewesen waren, wie leicht und hoffungsvoll. Wann hatten sie aufgehört, gemeinsam zu träumen?


  »Herr Bernd Behrendt?«, fragte Karen Lüders.


  »Was soll das?«, fuhr er sie an.


  »Wir erteilen Ihnen einen Wohnungsverweis.«


  Bernd streckte den Kopf vor, als hätte er nicht richtig gehört. »Was tun Sie?«


  Ungerührt begann Bauer, das Schloss auszubauen, während die Beamtin fortfuhr: »Sie müssen sofort ausziehen. Bitte geben Sie mir sämtliche Hausschlüssel.«


  Fassungslos starrte Bernd auf den Schlossermeister, der mit Schraubenzieher und Zange an der Tür werkelte. »Was machen Sie da?«


  Karen Lüders erklärte es ihm. »Es werden sämtliche Schlösser ausgebaut. Sie haben keine Möglichkeit mehr, das Haus zu betreten.«


  Bernd schüttelte konsterniert den Kopf. »Aber das ist mein Haus!«


  »Packen Sie sofort Ihre Sachen, die Sie benötigen, wir nehmen Sie mit.«


  Er starrte sie an. »Ins Gefängnis?«


  »Nein. Aber hier bleiben können Sie nicht mehr.«


  Hilflos suchte Bernd den Blick seiner Frau, die sich abwandte und ging. »Corinna …« Dann bemerkte er die unerschrockene Miene seiner Nachbarin. »Ich verfluche den Tag, wo Sie hierher gezogen sind! Ich hätte Ihr Haus runterbrennen lassen sollen, bis auf die …«


  Karen Lüders unterbrach ihn mit ihrer nüchtern vorgetragenen Erläuterung. »Sie dürfen auch das Wohnviertel nicht mehr betreten. Wenn Sie dagegen verstoßen, drohen Ihnen Geldbußen oder Gefängnisstrafe. Ende der Diskussion.« Sie drängte sich an ihm vorbei ins Haus, die anderen Beamten folgten ihr. »Wer schlägt, muss gehen.«

  



  »Ich hätte dir das gerne alles erspart, Baby.« Zärtlich strich Corinna über Angelinas Haar, als sie in Iris’ Haus am Küchentisch saßen. Aus einer Kanne Tee stieg aromatischer Dampf empor. Iris füllte die Becher und reichte den beiden Kandis und Honig.


  »Vielleicht erklärt ihr mich für verrückt, Mama«, sagte das junge Mädchen leise, »aber irgendwie tut Pa mir auch Leid.«


  Corinna verstand. »Ja, wenn man bedenkt, wie wir angefangen haben … Und heute … Wenn man monatelang nur über Rechnungen brütet und nichts anderes zum Thema hat als Gerichtsvollzieher, Vollstreckungsbeamte, Inkassofirmen. Und dann kriegt die Frau Arbeit und bringt die ganze Familie durch und kommt jeden Abend mit glühenden Wangen nach Hause … ganz erfüllt von allem, voller Geschichten …«


  »… und hat plötzlich neue Freundinnen, mit denen sie durch die Kneipen zieht …«, fügte Angelina hinzu.


  »Und der Mann sitzt zu Hause und wartet und wartet und guckt in den Spiegel und mag sich nicht mehr anschauen.«


  Angelina wärmte ihre Finger an dem heißen Becher. »Mir hat er nie etwas getan«, murmelte sie nachdenklich.


  »Er war ein Supervater. Du hast ihn ja nur so kennen gelernt, Iris. Aber früher … Was haben wir zusammen gelacht, was haben wir nicht alles auf die Beine gestellt … Er ist kein schlechter Mensch.«


  Iris hörte Mutter und Tochter mit zunehmender Verärgerung zu. Jetzt packte sie der Zorn, aber sie riss sich zusammen. »Seid mir nicht böse: Das stimmt sicher alles so für euch. Aber dieses Verständnis für den Täter … Das geht mir richtig auf den Keks! Ich bin keine Konservative, weiß Gott nicht. Bloß: Ich war mein Leben lang immer auf der Seite der Opfer!«


  Die drei Frauen zuckten zusammen, Corinna stieß einen Schrei aus, Iris sprang auf, als in diesem Moment ein Stein durch das Küchenfenster flog und die Scheibe klirrend in tausend Stücke brach.

  



  Feierabendstimmung vor dem Townhouse. In tadelloser Doorman-Montur wachte Schmolli in Pose vor dem Eingang, ein freundliches Lächeln um die alten Augen, den Zylinder korrekt in die Stirn gezogen. In den letzten Tagen hatte er dem Azubi Tom den guten Ton bei der Begrüßung neuer Gäste beigebracht; der Junge erwies sich als sehr gelehrig und imitierte den alten Mann eifrig. Wenn sie nebeneinander standen, beide in derselben Körperhaltung, sah Tom aus wie die Miniausgabe des Hotelunikums.


  Als Christian Dolbien das Hotel verließ, sprach Schmollke ihn an. »Der Stift macht sich gut.«


  »Sie reden von meinem Sohn?«


  »Nein, von dem Tom, prima Junge. Ihren Sohn kriege ich ja erst noch unter meine Fittiche.«


  Christian hob grinsend einen Zeigefinger. »Aber keine Schonung, nur weil es der Filius vom Chef ist.«


  »Wo denken Sie hin!« Schmolli blickte zur Tür, aus der nun Jasko trat, seinen Rucksack über eine Schulter geworfen.


  »N’ Abend!«, rief der Junge gut gelaunt. Ihm folgten Conrad, dann Elfie mit Britt und Sonja.


  In diesem Moment klingelte Christians Handy, er meldete sich, und sein Gesicht verdüsterte sich, während die anderen um ihn herum sich fröhlich einen schönen Feierabend wünschten.


  »Die Behrendt?«, rief Christian aufgebracht ins Telefon, nachdem Iris ihm in knappen Worten geschildert hatte, was vorgefallen war. »Ja, klar. Ich komme sofort.« Er drückte den Aus-Knopf und rief erst nach Jasko, dann zu Conrad, der gerade in seinen Wagen steigen wollte: »Herr Jäger, hätten Sie Zeit, hinter mir herzufahren? Wäre, glaube ich, gut. Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


  Die Girls wechselten Blicke. »Habt ihr gehört: die Behrendt?« Elfie blickte von Britt zu Sonja. »Das klingt irgendwie nicht gut …«

  



  Bernd lief Amok. Raste um das Haus herum, klingelte Sturm, warf einen Stein, suchte einen neuen, rannte wieder zur Tür und trat mit seinen schweren Schuhen dagegen. »Corinna! Angelina! Ich lasse mir mein Haus nicht nehmen!« Seine Stimme kippte. »Es ist mein Haus! Ich lasse mir nicht alles kaputtmachen.« Wie ein wütendes Tier fuhr er herum, als ihn jemand von hinten ansprach.


  »Herr Behrendt?«


  Christian fixierte ihn, während Jasko daneben die Hände in die Hosentaschen steckte und den Mann ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Von der Seite näherte sich Conrad.


  »Sie haben sich selber alles kaputtgemacht«, sagte Christian sehr ruhig, dann lauter: »Und ehe sie uns auch kaputtmachen und meine Fensterscheiben einschmeißen …«


  »… sollten Sie lieber gehen«, vollendete Jasko gelassen den Satz.


  Mit vor Wut verzerrten Zügen trat Behrendt einen Schritt auf Christian zu. »Was wollt ihr? Was geht euch mein Leben an?« Speicheltropfen flogen in Christians Richtung.


  »Mehr, als du glaubst, du Nase!«, rief Conrad und kam über den Rasen bedrohlich näher. »Mir ist das ganz egal, ob du willst oder nicht, aber du wirst jetzt aus dem Leben deiner Frau verschwinden, für immer. Falls nicht, mache ich dich gleich noch einmal platt. Du erinnerst dich vielleicht …«


  »Und wir helfen Herrn Jäger dabei!«, rief Elfie, die mit Sonja und Britt aus einem Taxi gesprungen war und im Laufschritt auf das Gartentor zukam. Dort blieben die Girls stehen.


  Bernd blickte die fremde Frau mit der großen Klappe an, dann wieder zu Conrad und Christian, dann zu dem Taxi, das mit laufendem Motor wartete. Wortlos ging er über die Einfahrt, passierte die Frauen, ohne sie eines Blickes zu würdigen, öffnete die Beifahrertür des Mercedes.


  »Wir haben das Taxi auf dich warten lassen, Wichser!«, brüllte Britt ihm nach, die Hände zu Fäusten geballt. »Fahr zur Hölle!«

  



  Wäre der Anlass für ihr Zusammentreffen nicht so bedrückend, hätte es sich gut zu einer Party der ganz besonders stimmungsvollen Art entwickeln können. Die Windlichter auf dem großen Holztisch flackerten in der abendlichen Brise, verströmten ein gemütliches Licht in der Dämmerung auf der Terrasse. Iris hatte aus Kühlschrank und Vorratsraum Leckereien hervorgezaubert, die sie ihren Gästen anbieten konnte. Alle hatten sie sich im Haus von Christian, Iris und Jasko eingefunden: Conrad, Corinna mit Angelina und die Girlfriends. Duftender Käse stand in der Mitte auf einem Brett, in einem Korb lag geschnittenes Baguette, das Christian aufgebacken hatte, daneben stand eine Karaffe Wasser, und in den Gläsern funkelte Rotwein.


  Corinna brach sich ein Stück Brot ab und blickte Sonja, Britt und Elfie beschämt an. »Wenn ihr es unbedingt aus meinem Munde hören wollt: Ja, mein Mann hat mich geschlagen. Mein Leben mit ihm war die Hölle.«


  »Du hättest es uns viel früher sagen müssen, Corinna!«, meinte Elfie.


  Iris schenkte Wein nach. »Das ist eben nicht so einfach, Frau Gerdes.«


  »Wir wären viel früher aktiv geworden«, sagte die dienstälteste Sekretärin.


  Angelina blickte in die Runde mit erwartungsvollem Blick. »Aber jetzt ist ja alles gut, oder?«


  Conrad nickte. »Dein Vater lässt sich hier nicht mehr blicken, garantiert.«


  »Deswegen ist die Geschichte aber noch nicht zu Ende«, murmelte Corinna.


  Christian wandte sich an seine Nachbarin. »Ich habe eine Scheidung hinter mir, mein Anwalt ist sehr gut.«


  »Und bei allem, was ab jetzt zu regeln ist«, fügte Iris hinzu, »Behörden, Banken und so weiter, da helfe ich dir natürlich.«


  »Und wir auch«, pflichtete Sonja bei.


  Corinna rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Für mich ist das alles … viel zu viel …«


  »Ich mag heute Nacht nicht drüben schlafen«, murmelte Angelina kummervoll.


  »Dann bleibt ihr hier«, entschied Jasko, bevor er sich bei Christian rückversicherte: »Oder, Dad?«


  »Natürlich bleiben Sie heute Nacht hier.«


  Conrad stellte sein Glas ab. »Ich muss mich jetzt verabschieden. Darf ich jemanden mitnehmen?«


  Britt grinste. »Wir bleiben noch, wenn es erlaubt ist.« Sie beugte sich zu Christian vor. »Ist so gemütlich bei Ihnen.«


  »Irgendwie ist jedes Wort zu viel«, sagte Corinna leise in die plötzliche Stille hinein, »aber meine Tochter und ich, wir haben Ihnen allen, euch allen, sehr viel zu verdanken. Ich weiß auch nicht, ich bin so durch den Wind …« Sie fürchtete sich vor den Veränderungen, und gleichzeitig wusste sie, dass es keinen Weg zurück gab. Die Gläser klimperten, als alle miteinander anstießen. Conrad warf sich sein Jackett über die Schulter. »Also, Frau Behrendt, Kopf hoch. Kommen Sie bald wieder in unser schönes Townhouse!«


  Corinna lächelte dankbar und nickte.


  »Ciao.« Conrad klopfte auf den Tisch und warf einen Blick zu Iris, den sie lächelnd erwiderte. Ein versöhnlicher Moment zwischen den beiden, der Sonja nicht entging.


  Die junge Polin stand ebenfalls auf. »Wenn es kein Umweg ist, Herr Jäger, ich wohne in Ottensen«, sagte sie.


  Conrad verbarg seine Überraschung. »Nö, gerne.«


  »Gute Nacht.« Zum Abschied hob sie grüßend die Hand, Elfie warf ihr eine Kusshand zu, als Sonja Conrad zu seinem Cabrio folgte.


  »Schlaf schön, Sunny!«, rief Britt ihr hinterher.


  TEIL 5

  SoKo Townhouse


  Kapitel 21

  



  Die morgendliche Fahrt ins Hotel Townhouse mit der Bahn genossen die Girlfriends sehr, auch wenn sie kaum noch Augen für die schöne Strecke am Hamburger Hafen und am Michel vorbei hatten. Meistens tauschten sie Neuigkeiten aus, beobachteten andere Fahrgäste oder steckten ihre Nasen in Bücher. An diesem Morgen saßen Sonja und Elfie nebeneinander, froh, einen Sitzplatz ergattert zu haben, während sich andere Berufstätige um sie herum an den Griffen festhielten, in Morgenzeitungen lasen und darauf achteten, sich nicht gegenseitig anzurempeln. Nach den St. Pauli-Landungsbrücken erreichte der Zug den Bahnhof Baumwall. Viele Gäste drängelten zu den Türen, als sich diese zischelnd öffneten. Elfie sah auf, als auch ein paar Männer einstiegen, die Kontrollgeräte in den Händen hielten und sich zügig in den Waggons verteilten.


  »Guten Morgen, die Fahrkarten bitte!« Der Kontrolleur blickte mit freundlicher Miene auf die beiden Frauen hinab. Elfie sah mit ihren großen Augen zu ihm auf.


  Während Sonja mit einem einzigen Griff in ihre Handtasche die Monatskarte zückte und sie von dem Mann prüfen ließ, legte sich Elfie ihre große Umhängetasche auf den Schoß und wühlte darin herum. Der Kontrolleur wartete geduldig, grinste, als Elfie verlegen zu ihm hoch schielte.


  »Nur die Ruhe. Ich habe alle Zeit der Welt.« Seine Stimme klang angenehm tief.


  »Das sagen Sie so …«, murmelte Elfie und beförderte ihr Portemonnaie, eine Handcreme, einen Taschenspiegel, ein Buch und ein Päckchen Tampons heraus, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


  »Irgendwo wird sie ja sein, was?« Der sympathische Bahnangestellte zwinkerte Elfie zu.


  »Ich hoffe!« Sie seufzte, während sie kramte und umsortierte.


  Sonja beobachtete sie ungeduldig. »Aber sie hat eine, das kann ich bezeugen!«


  Er lächelte. »Aber ich würde sie gerne sehen. Trotz ihrer freundlichen Zeugenaussage.«


  Ein weißes längliches Päckchen tauchte aus dem Inneren der Tasche auf. »Ich kann Ihnen einen Kaugummi anbieten«, sagte Elfie. »Aber … meine Monatskarte … ich weiß auch nicht …«


  Der Mann setzte eine ernste Miene auf, aber das amüsierte Glitzern in seinen Augen strafte seine gespielte Autorität Lügen. »Ja, das kennen wir.«


  Elfie runzelte die Stirn. »Das ist natürlich klar, dass einer wie Sie immer gleich das Schlechteste im Menschen vermutet!« Sie packte ihren Kram ärgerlich wieder ein. »Ich habe sie nicht dabei, tut mir Leid.« Schicksalsergeben hob sie die Schultern. »Machen Sie was …«


  Er kam näher mit seinem Gesicht. Sein Atem roch nach Kräuterbonbons. »Am besten gleich festnehmen, was?«, sagte er verschmitzt.


  Elfie war sprachlos, während der Kontrolleur abcheckte, wo sich seine Kollegen befanden, und dann laut sagte: »Ja, dann vielen Dank.« Und leise zu Elfie: »Will Ihnen mal glauben. Diese Augen können nicht lügen.« Im Weitergehen forderte er die anderen Fahrgäste im professionellen Ton auf, die Fahrkarten zu zeigen.


  »Der war aber süß«, flüsterte Sonja.


  »Aber man fühlt sich sofort, als ob man ein Betrüger ist«, erwiderte sie harsch. Den Rest der Strecke bis zum Townhouse schwieg Elfie nachdenklich.


  Als sie wenig später in Richtung Hotel schlenderten, hielt Conrad Jäger in seinem Cabrio überraschend neben ihnen und grinste sie an. »Soll ich Sie ein Stückchen mitnehmen?«, rief er übermütig. Vor ihnen lagen nur noch knapp hundert Meter bis zum Eingang.


  Elfie lachte auf. »Das wäre doch mal was!«


  Ehe Sonja sich’s versah, stieg Conrad auf den Fahrersitz, umfasste ihre Taille und hob sie auf die Rückbank.


  Schleunigst ging Elfie um das Auto herum, falls er mit ihr das Gleiche beabsichtigte. »Bei mir würde ich abraten.«


  Er setzte sich wieder hinter das Steuer und öffnete von innen die Beifahrertür. »Na, Sie sind doch eine besonders zierliche Person!«


  Elfie nahm neben ihm Platz. »Es sei denn, Sie wollen einen Leistenbruch riskieren.«


  Conrad warf einen lächelnden Blick zu Sonja und trat dann aufs Gaspedal, um wenige Sekunden später vor Schmolli aus dem Auto zu springen. Mit zwei Schritten war er bei Sonja und hob sie wie ein kleines Mädchen aus dem Auto. Dabei trafen sich ihre Blicke für ein paar Sekunden.


  »Lassen Sie sofort meine Lieblingskollegin los«, rief Elfie neckend, während sie ausstieg, und begrüßte Big Boss Rufus Hartmann, der in diesem Moment die Drehtür erreichte.


  Hartmann nickte kühl. »Frau Gerdes, Frau Borucka …«


  Sonja befreite sich aus Conrads Armen und wandte sich an den Konzernchef. »Guten Morgen, Herr Hartmann.« Sie lächelte ihn lieb an und sah sich dann nach Conrad um, der Schmolli im Vorbeigehen die Autoschlüssel gab.


  Es fehlte nicht viel, und Conrad hätte vor guter Laune ein Lied gepfiffen. Als er vor dem Liftbereich Iris traf, legte er die Hände um ihre Taille und vollführte eine elegante Drehung mit ihr. »Schönste! Guten Morgen!« Ein Mann, der mit sich und der Welt zufrieden war. Und ein Mann, der wusste, dass es fast kein schöneres Gefühl auf der Welt gab, als frisch verliebt zu sein …

  



  »Ich bin eine erfahrene Frau, Sonja, der will was von dir!« Elfie tauschte ihre Pumps gegen die bequemen Büroschuhe, die sie in einer Schreibtischschublade aufbewahrte.


  »So ein Unsinn«, erwiderte Sonja halbherzig.


  Britts Neugier war geweckt. »Wer will was von ihr? Ich muss alles wissen, wenn es um Kerle geht, das wisst ihr doch!«


  Sonja nahm sich ihre Bürste aus der obersten Schublade und kämmte sich die langen Haare, sodass sie glänzend auf ihre Schultern fielen. »Da gibt es nichts zu wissen.«


  »Wie er dich hochgehoben und dabei angesehen hat!«, meinte Elfie.


  »Von wem redet ihr?«, erkundigte sich Corinna.


  »Der Jäger.«


  Britt riss die Augen auf. »Der Jäger, der unsere Sunny neulich Nacht nach Hause gefahren hat?«


  »Auf jeden Fall gießt er mehr Charme aus als üblicherweise«, befand Corinna.


  Sonja verdrehte die Augen. »Nun hört schon auf! Erst unterstellt ihr, der Hartmann will was von mir … Und nun soll es zur Abwechslung der Jäger sein? Der ist nett und freundlich. Ich habe es euch schon tausendmal gesagt: Er hat mich vor meiner Haustür abgesetzt und mir eine gute Nacht gewünscht. Das war es. Und außerdem interessiert der mich nicht.«


  Elfie grinste. »Ja, ja, so fängt das immer an.«


  Alexa Hofer unterbrach den gemütlichen Morgenplausch der Girlfriends, indem sie plötzlich in der Tür erschien. »Ich muss Ihre Plauderstunde leider stören.«


  Britt war sofort auf hundertachtzig. »Streichen Sie doch das Wörtchen ›leider‹ grundsätzlich aus Ihrem Wortschatz, Frau Hofer. Ihnen tut nie etwas Leid! Das wissen wir doch alle. Außer Sie sich selber natürlich, ich vergaß!«


  Alexa schloss die Tür und richtete sich kerzengerade vor den Freundinnen auf. »Erstens: In diesem Haus werden sich die Verhältnisse ändern. Sehr bald, und in eine Richtung, die Ihnen dann Leid tun wird, meine Damen.« Ein wissendes katzenhaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Britt formte ihre Finger zu Krallen. »Grrrr … Ein letztes Zucken. Wie Furcht erregend!«


  An der Tür drehte sich Alexa noch einmal blitzartig um. Mit scharfem Unterton fuhr sie Elfie an: »Zweitens bin ich gekommen, um zu fragen, ob Sie eigentlich völlig wahnsinnig sind, Frau Gerdes! Plaudern hier mit Ihren Busenfreundinnen und kümmern sich einen Dreck um die Azubis! Sind Sie nun Ausbildungsbeauftragte? Oder soll ich das auch noch übernehmen?«


  Elfie betrachtete ihre Fingernägel und versuchte, cool zu bleiben, aber nachdem die Teamchefin gegangen war, wechselte sie eilig ihre Schuhe und flitzte in den Aufenthaltsraum des Hotels, um zu überprüfen, ob ihre Schäfchen ihren Pflichten nachkamen.


  Das taten sie nicht.


  Die Spindtüren standen weit offen, Jeans, Shirts und Blusen flogen auf dem Boden herum. Jasko, Tom und Kornelius, alle drei nur mit Boxershorts bekleidet, peitschten sich grölend mit Handtüchern aus, während Biggi auf der Bank in der Mitte des Raumes saß und seelenruhig eine Zigarette rauchte.


  »Was ist hier los?« Elfie stemmte die Hände in die Hüften und brüllte wie ein Feldwebel. Sofort standen die Jungen stramm, während Biggi ihre Hand mit der brennenden Zigarette auf dem Rücken verbarg. Nach einem Blick zu Jasko reagierte er, ganz junger Gentleman, überraschend zuvorkommend und übernahm den Glimmstängel.


  »Hatten wir nicht verabredet, dass ihr euch jeden Morgen bei mir meldet?«, schnauzte Elfie die Jugendlichen an.


  Jasko sah keinen Grund, die Zigarette zu verbergen, zog sogar daran. »Alles eine Frage der Definition«, äußerte er. »Noch ist ja Morgen.«


  »Aber dies ist nicht der Schreibpool, Schlaumeier.« Wortlos nahm sie ihm die Zigarette ab, warf sie auf den Boden und trat sie aus. »Jemand, der fast sein Elternhaus mit einer Zische abgefackelt hätte, sollte nicht mehr rauchen, finde ich.«


  Biggi reckte das Kinn vor. »Er raucht ja auch schon lange nicht mehr.« Sie hob die Kippe auf. »Das war meine.«


  Elfie seufzte und streifte ihr autoritäres Gehabe ab wie einen viel zu schweren Mantel. »Ach, Kinners, nu macht euch locker. Ich kann das sowieso nicht lange durchhalten.«


  Die jungen Leute entspannten sich, als hätte ihnen der Kompaniechef den Befehl »Rühren!« gegeben.


  »Ihr müsst aber wirklich ein bisschen mitziehen«, fuhr Elfie fort, »und mich unterstützen. Die Hofer hat mich eben so etwas von angeschissen, euretwegen!«


  »Sorry«, murmelte Tom.


  Elfie warf ihm einen Blick zu. »Ja, Mr. Sorry, hätte mir gleich auffallen müssen, dass du nicht vor dem Hotel stehst«, sie zog einen gefalteten Zettel aus der Tasche, »heute wechselt ihr die Abteilungen.« Sie starrte auf das Stück Papier, kniff die Augen zusammen und vermisste ihre Brille, die sie an ihrem Arbeitsplatz liegen gelassen hatte.


  »Here are the results of the german jury: Biggi, du kommst für eine Woche in die Küche. Tom: an die Rezeption zu Frank de Fries.«


  »Gott sei Dank. Keine Koffer mehr schleppen«, bemerkte der junge Mann.


  »Und dafür Kornelius nach draußen.«


  »Wäre lieber in der Küche geblieben«, maulte Kornelius.


  Elfie faltete den Zettel wieder zusammen und blickte in die Runde. »Ja, das Leben ist kein Wunschkonzert. So. Die Bude hier aufräumen, Uniformen beziehungsweise Arbeitsklamotten beschaffen und antreten!«


  »Und ich?«, kam es von Jasko.


  Elfie konnte ihr Schmunzeln nicht verbergen. »Ach so, du, Jasko, du kommst in den Schreibpool. Zu uns!«

  



  Meistens verbrachte Corinna die Mittagspause mit den Girlfriends, aber an diesem Tag fragte Iris sie, ob sie nicht mit ihr am Hafen einen Salat essen und ein bisschen die Gedanken schweifen lassen wolle. Erfreut stimmte Corinna zu.


  Sie hielten die Salatschalen in den Händen, pieksten mit Plastikgabeln die Gurkenscheiben und Paprikaschnitze auf und schauten über das graublaue Wasser, das in trägen Wellen an die Kaimauer schlug.


  »Irgendwie ist das Haus plötzlich so leer«, sagte Corinna zwischen zwei Bissen.


  Iris ließ die Gabel sinken.


  »Nein, nein, versteh mich nicht falsch, Iris. Ich bin ja froh, dass ich alles hinter mir habe, dass es aus ist zwischen Bernd und mir. Einerseits. Andererseits, ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst: achtzehn Jahre Ehe! Es war auch mal schön, zwischendurch.«


  »Bis er Konkurs ging und du Arbeit bei uns gefunden hast …«


  »Und er anfing, mich zu prügeln«, fügte sie leise hinzu.


  Iris legte den Arm um sie. »Du hast gewonnen, Corinna. Im Kampf gegen ihn. Und eine neue Freiheit! Sei froh, sei stolz auf dich, mach etwas draus.«


  Corinna nickte. »Es könnte sogar sein, dass ich am Ende finanziell ganz gut aus allem rauskomme, sagt der Anwalt.«


  »Na, siehst du. Ein Neuanfang! Wer hat im Leben schon so eine Chance. Als die sich mir damals bot, durch die Gudrun … und ich nach Hamburg kam … ich habe sie mit beiden Händen ergriffen.«


  »Und wie gut es dir jetzt geht!«


  »Ja, das hätte keiner geglaubt: der Christian und ich … Wir verstehen uns einfach«, sagte Iris mit tiefem Ernst.


  Corinna lächelte. »Ein Dreamteam seid ihr!«


  Iris gabelte den Rest der Salatblätter auf. »Das läuft im Job gut, das läuft privat wunderbar, na ja …«


  »Wie: na ja?«


  Iris warf die Schale in den Müllkorb neben der Bank. »Hm. Ich sage es nur dir: der Jasko … Abends, wenn ich ihn und Christian zusammen Backgammon spielen sehe oder einfach nur den beiden zuhöre, wie sie sich unterhalten … Weißt du, der Jasko ist immer sehr tiefgründig! Die beiden haben unglaubliche Themen, über die sie diskutieren. Jasko möchte am liebsten die ganze Welt zum Guten verändern. Und Christian nimmt das sehr ernst, und das finde ich schön.«


  »Ja, wenn man bei euch ist, merkt man, dass das Haus voller Liebe und Wärme ist. Und Frieden.«


  »Aber mir fehlt etwas.«


  »Was?«, fragte Corinna weich.


  Iris machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm. »Ja! Wir haben alles! Und uns fehlt doch so viel.« Ihr Gesicht wirkte ernst, als sie sich Corinna zuwandte. »Ein eigenes Kind. Das wünsche ich mir«, sagte sie leise.


  »Sprecht ihr darüber?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Kurz drückte Corinna ihre Hände. »Da sagst du immer: Reden hilft!«


  »Ich habe einmal ein Kind von Christian erwartet, aber ich konnte es nicht behalten.«


  »Das tut mir Leid, Iris.«


  Iris blickte in die Ferne, auf die Silhouette der Stadt auf der anderen Seite des Hafens. »Eigentlich spreche ich nie darüber. Es ist eine Wunde.« Sie tippte auf ihr Herz. »Hier. Tut immer noch weh.«


  Corinna legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Eines Tages wirst du zu mir kommen und sagen, dass du schwanger bist«, flüsterte sie.


  »Das ist mein größter Wunsch.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber du behältst es für dich, ja?«


  Corinna nahm den Arm von ihren Schultern, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Im Buch unserer Freundschaft werden noch viele Kapitel geschrieben. Aber über keinem wird die Zeile stehen: Enttäuschung. Nur Liebe.«

  



  Im Schreibpool gehörte es zu den Aufgaben der Mädels, alle anfallenden schriftlichen Arbeiten zu erledigen. Von der Speisekarte über die Wäscheliste bis hin zu Reservierungslisten. Und mehrmals täglich bestellte man die Damen zum Diktat. Ob Elfie oder Sonja, Britt oder Corinna dann antraten, blieb dem Zufall überlassen.


  An diesem Nachmittag ergab es sich, dass Sonja zum Personalchef abbestellt wurde, und dass sich die beiden darüber freuten, eine halbe Stunde gemeinsam während des Arbeitstages zu verbringen, ahnten manche; andere machten sich keine Gedanken darüber.


  Sonja saß vor Conrads Schreibtisch und studierte mit roten Wangen einen Computer-Ausdruck. Die Nähe zu Conrad, der dicht hinter ihr stand, störte ihre Konzentration, aber sie riss sich zusammen.


  »Links ist das Feld für die Namen der Mitarbeiter, dann Funktion«, erklärte Conrad und deutete auf eine weitere Spalte. »Hier: der Bereich, also die Abteilung, dann Alter, Adresse, Eintrittsdatum … Ich möchte gerne, dass Sie das alles neu eingeben. Wir müssen das endlich einmal systematisieren.«


  »Das klingt einfach, und es sieht auch logisch aus, aber …« Sonja drehte sich zu ihm um, sein Gesicht war ihrem sehr nahe, und es irritierte sie. Also sah sie wieder auf das Arbeitspapier. »Ich weiß gar nicht, ob wir das geeignete Programm in unseren Computern haben.«


  Conrad ging an seinen Platz, ohne einen Blick von Sonja zu lassen. »Ich habe gestern mit einem Techniker hier gesprochen. Diesen Ausdruck habe ich von einem Bekannten, der bei der Bank arbeitet. Der hat mir auch die Daten für das Programm und den Computer gegeben, und unser Haustechniker meint, das sei kein Problem.«


  Plötzlich war Conrad unter seinem Schreibtisch verschwunden.


  »Herr Jäger?« Sonja sprang auf, verunsichert.


  Sie eilte um den Tisch herum und sah, dass er auf dem Boden lag, ein Grinsen im Gesicht. Offenbar hatte er den Stuhl verfehlt, als er sich setzen wollte.


  Besorgt beugte Sonja sich zu ihm. »Haben Sie sich verletzt?«


  Conrad lachte sie an. »Ich falle immer weich. Ich mache Aikido.«


  »Na dann.« Sie ging wieder an ihren Platz, um mit der Arbeit fortzufahren. Erst da rappelte er sich auf und rieb sich die Schulter.


  »Sie sind ja ein eiskaltes Biest.«


  Sonja erwiderte sein charmantes Lächeln. »Ja, das bin ich.« Sie notierte etwas auf ihrem Block, während sich Conrad setzte und diesmal den Stuhl nicht verfehlte. »Also, nehmen Sie sich bitte dieses Themas an?«, fragte er geschäftsmäßig.


  Sonja neigte den Kopf und strich sich die Haare hinter das Ohr. »Aikido – was ist das?«


  Kapitel 22

  



  Iris und Christian hatten gemeinsam mit Restaurantchef Uwe Holthusen eine ungewöhnliche Maßnahme ergriffen, um das Mittagsgeschäft anzukurbeln: Dienstags und mittwochs, den beiden umsatzschwächsten Tagen, sollten die Gäste nur so viel für das Menü bezahlen, wie es ihnen wert war. Es war ein Versuch, und natürlich hofften sie auf den zusätzlichen Marketingeffekt, dass die Presse daraus eine Story fabrizierte.


  Am Nachmittag legten sie dem Konzernchef ihren Plan dar.


  Rufus Hartmann war not amused. »Wer hat diese Aktion verabschiedet?«


  »Wir«, antworteten Iris und Christian gleichzeitig.


  »Wann soll sie losgehen?«


  »Morgen Mittag eben«, antwortete Uwe.


  Hartmann hob bedrohlich die Stimme. »Warum werden solche Dinge nicht mit mir abgesprochen?«


  »Wir besprechen es doch gerade mit Ihnen, Herr Hartmann«, erwiderte Iris besänftigend.


  Hartmann funkelte sie verärgert an. »Sie klingen eine Spur zu selbstherrlich, Frau Sandberg. Sie versuchen, mich zu täuschen! Das gefällt mir nicht! Das ist kein Besprechen, sondern ein Vor-vollendete-Tatsachen-Stellen.«


  Iris erschrak. So hatte der Konzernchef noch nie mit ihr geredet. Und wieso fühlte er sich getäuscht? Bevor sie antworten konnte, erklärte Christian: »Unsere Vereinbarung ist da doch ganz klar, Herr Hartmann: Wir, Frau Sandberg und ich, sind die Direktoren und frei in unseren Entscheidungen, darüber haben wir x-mal geredet!«


  »Frei sind Sie, wenn es um Ihr Geld geht!«, fuhr Hartmann ihn an. »Wer hält denn in London seinen Kopf hin? Sie doch nicht! Wer leiert denen das Geld aus der Tasche für all diese Innovationen, die Sie sich hier tagtäglich ausdenken … Das mache ich doch!«


  »Sie reden immer von den Kosten«, erwiderte Uwe schneidend. »Diese Aktion soll doch dazu dienen, uns Nutzen zu bringen! Wir wollen den Laden unten voll kriegen. Wir wollen wieder eine vernünftige Kalkulation machen können. Wir müssen verdienen mit dem Restaurant Holtbusen.«


  Hartmann warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Mit einer Aktion, bei der die Gäste zweimal die Woche mittags nur so viel bezahlen, wie sie lustig sind? Was glauben Sie denn, was bei so einem Schwachsinn herauskommt?«


  Christian verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben das vorher gecheckt. Es gibt vergleichbare Initiativen aus der Gastronomie.«


  »Die Kollegen haben alle einen guten Schnitt gemacht«, fügte der Restaurantchef hinzu, und Iris betonte, dass es außerdem eine gute Werbung für das Hotel sei.


  »Und unser Image?«, polterte Hartmann weiter. »Wir sind doch keine Billigheimer. Jetzt springen Sie doch tatsächlich auf diesen Zug mit auf. Dieser Wahnsinn in Deutschland, alles billig kaufen zu wollen, weil man den Geiz neu erfunden hat! Da werden die Konsumenten für blöd verkauft! Das ist der völlig falsche Weg! Das kann nur von einer Pleite in die nächste führen.« Er stand auf und ging in dem Büro auf und ab, während er weiterdozierte: »Gute Qualität kann niemals billig sein! Wein für drei Euro aus dem Drogeriemarkt kann nur Pansche aus dem Riesenstahltank sein. Fleisch zum Supersonderpreis aus dem Kaufhaus kann nur aus der Massentierhaltung stammen. Trendklamotten für einen Appel und ein Ei können nur aus dem Sweat-Shop kommen, wo Menschen unter säuischen Bedingungen schuften! Discount, Schnäppchen, Nachlass: Diese Zauberworte unserer modernen Konsumgesellschaft sind Werbelügen. Kein Mensch hinterfragt das, weil alle von der Gier befallen sind.«


  Christian wollte ihn unterbrechen, aber der Konzernchef fuhr fort: »Ich kaufe doch lieber ein paar Schuhe, die Jahre halten, als drei Paar, bei denen ich nach zwei Monaten die Sohlen durchgelaufen habe. Ich esse doch lieber ein Sonntagsei weniger, aber dafür eins von frei laufenden Hühnern, ich …«


  Energisch mischte sich nun Uwe ein. »Herr Hartmann, Ihre Ansichten in allen Ehren, aber das hat doch überhaupt nichts mit uns zu tun!«


  Der Konzernchef fuhr zu ihm herum. »Ich bin enttäuscht, Herr Holthusen, dass Sie Ihren guten Namen für so einen Quatsch hergeben. Sie sollten es doch weiß Gott besser wissen.«


  »Es ist nun einmal so entschieden«, erwiderte Christian gelassen.


  »Aber ich will es nicht.« Hartmann stützte die Hände auf die Tischplatte und schaute ihn unnachgiebig an.


  »Aber Sie sind nicht Direktor«, wandte Iris erzürnt ein.


  Und Uwe fügte hinzu: »Die Broschüren sind gedruckt und an die Stammkunden verschickt, die Flyer liegen ab heute in allen Zimmern und im Restaurant, wir haben Aufsteller machen lassen! Das ist doch alles schon on the way!


  Hartmann presste die Lippen fest aufeinander. »Es wird abgeblasen«, bestimmte er.


  Nun erhob sich auch Christian, sehr ruhig. »Es wird nicht abgeblasen.«


  Die beiden Männer blickten sich an. »Wollen Sie es auf eine Nagelprobe ankommen lassen?«


  »Ja«, sagte Christian.


  Als Rufus Hartmann wutentbrannt das Büro verließ und die Tür hinter sich ins Schloss warf, war er viel zu aufgebracht, um zu bemerken, dass Alexa Hofer im Sekretariat zufrieden vor sich hin lächelte.

  



  Statt Cocktails gab es an diesem Abend Bier aus der Flasche für die Girlfriends. Sie hatten am Feierabend spontan Schmolli, Frank de Fries und Uwe zur After-Work-Party überredet. Es gab ja auch so viel Neues zu bereden. Dass Rufus Hartmann eine andere Tonart angeschlagen hatte, fiel allen Mitarbeitern des Hotels unangenehm auf. Doch während Elfie, Britt und Corinna vermuteten, dass es in irgendeinem Zusammenhang mit seiner Schwärmerei für Sonja stand, vertrat Schmolli eine ganz eigene Theorie. Als Doorman entging ihm quasi nichts. Er wusste, wer wann und mit wem das Hotel betrat und verließ, und die meisten Leute führten ihre Gespräche mit unverminderter Lautstärke fort, wenn sie an dem Mann, der wie eine Statue vor dem Hotel stand, vorbeispazierten. Ihm war eine junge Frau aufgefallen, die seit einigen Tagen im Townhouse ein und aus ging und die in einem eigenartigen Verhältnis sowohl zum Konzernchef als auch zu Alexa Hofer zu stehen schien. Nach Schmollis Informationen verdiente sie ihre Brötchen offenbar damit, die Sterne zu deuten und in die Zukunft zu blicken.


  »Ich beobachte das schon länger. Die kommt fast jeden Tag«, erzählte er, während die anderen am Tresen gespannt lauschten.


  »Ich habe die Tante auch schon gesehen«, sagte Frank.


  Elfie beugte sich auf dem Barhocker zu Schmolli. »Und sie ist eine Freundin von der Hofer?«


  Schmolli nickte. »Das wäre ja auch alles nicht weiter von Bedeutung, wenn ich heute nicht mitgekriegt hätte, was das für eine ist. Und wie sie mit dem Hartmann redet. Und worüber!«


  »Eine Wahrsagerin, meinst du?« Britt nahm einen langen Zug aus der Flasche.


  Schmolli zuckte die Achseln. »Astrologin, Wahrsagerin, keine Ahnung. Jedenfalls haben die sehr geheim getan, als ich sie heute Morgen fuhr, und er hat immer wieder gesagt: ›Nicht hier und nicht jetzt, wir reden gleich.‹«


  »Sie hatten etwas zu verbergen«, folgerte Corinna.


  »Aber das ist doch Kokolores!«, entschied Elfie. »Ich meine, was soll das schon groß bedeuten?«


  Uwe bestellte bei Pepita, die hinter der Theke Gläser blank wischte, eine weitere Runde Bier. »Der eine glaubt eben an solchen Käse und der andere nicht.«


  »Also, wenn man so wie ich jeden Tag vor dem Kasten steht«, fuhr Schmolli fort, »kriegt man schon was mit. Ich bilde mir ein, die meisten Menschen gut einschätzen zu können. Und diese Ute Morlock ist nicht koscher!«


  Die anderen blieben skeptisch. »Ich kenne eine Million Menschen, die nicht koscher sind«, sagte Britt.


  Schmolli schüttelte den Kopf. »Versteht ihr denn nicht? Die Hofer und die Morlock. Die Morlock und der Hartmann. Na? Macht es klick?«


  Frank stutzte. »Du meinst …«


  »Moment mal«, unterbrach Elfie ihn. »Wenn wir davon ausgehen, dass diese Morlock als Wahrsagerin Einfluss auf Hartmann nimmt und dahinter die Hofer steckt …«


  Uwe griff sich an die Stirn. »Ey, jetzt verstehe ich! Das ist nicht von der Hand zu weisen …«


  Elfie lachte. »Also, Kinder, nee … Tut mir Leid. Der Hartmann ist doch nicht doof, der hat eine rattenscharfe Intelligenz, der würde auf so eine bekloppte Intrige niemals reinfallen, ihr habt Ideen!« Sie grinste die Wirtin an. »Pepita, wie viel Prozent Alkohol hat so ein Bier?«


  Die Wirtin hängte sich das Geschirrtuch über die Schulter und stellte ein Weinglas ins Regal. »Also, ich will mich ja in euren Hassel nicht einmischen, aber mir ergeht es wie Ihnen, Herr Schmollke.«


  Die beiden wechselten einen freundlichen Blick, bevor Pepita fortfuhr: »Ich stehe halt nicht vor einem Hotel, sondern hinter einem Tresen. Schult die Menschenkenntnis.« Sie stützte sich auf die Theke. »Genau hier, wo ihr sitzt, saß letzte Woche diese supernervige Trulla Hofer mit einer anderen Frau. Das muss die Morlock gewesen sein, und ich höre, Originalton: ›Der Hartmann ist abergläubisch, Ute!‹«


  Corinna schlug mit der flachen Hand auf das Holz der Bar. »Na bitte!«


  »Und sie sagt dann noch: Ich will dich engagieren! Und schließlich: So werden Karrieren gemacht.« Pepita lächelte, während sie mit einem Lappen die Arbeitsfläche säuberte. »Und nun ihr.«


  Corinna stand einen Moment lang der Mund auf. »Das muss ich morgen früh der Iris Sandberg sagen.«


  Schmolli blickte sie augenzwinkernd von der Seite an. »Einen Teufel wirst du tun, Corinna.«


  Britt nickte. »Ich finde auch, ehe wir das machen, müssen wir die Hofer erst einmal ganz genau unter die Lupe nehmen.«

  



  Während ihre Freundinnen aus dem Schreibpool Pläne schmiedeten, um Alexa Hofer – wenn sie denn ihre Finger im Spiel hatte – auf die Schliche zu kommen, legte sich Sonja mit Conrad an – im Aikido-Sportstudio. Nachdem er ihr von dieser asiatischen Kampfsporttechnik, in der er Meister war, erzählt hatte, stimmte sie nach kurzem Zögern zu, eine Probestunde zu absolvieren. Die Vorstellung, die Kraft von Körper und Geist miteinander zu verbinden, wie Conrad es ihr schilderte, faszinierte sie. Dabei erwies sich Sonja allerdings, wie Conrad – auf der Matte liegend, die junge Frau im weißen Kampfsportmantel grinsend über ihm – erkennen musste, als Ausnahmetalent. Aber es ging ja beiden nicht ums Gewinnen und Verlieren.


  »Aikido ist darauf ausgerichtet, die Energie des anderen umzulenken«, erzählte Conrad, als sie zu ihm nach Hause fuhren, um den Abend bei einem Glas Wein ausklingen zu lassen. »Also wenn dich einer angreifen will, sofort so reagieren zu können, dass du seine Aggressivität gar nicht auf dich prallen lässt. Den eigenen Mittelpunkt zu finden und zu halten, das Ego überwinden, den freien Fluss der Energie zu erreichen – darum geht es.«


  »Das passt sehr gut zu dir.« Das Du, das er ihr beim Training angeboten hatte, kam ihr leicht über die Lippen. Seinen Namen auszusprechen fiel ihr schwerer. Schließlich war er, trotz allem, ihr Vorgesetzter.


  Conrad wandte sich ihr interessiert zu, als sie vor seiner Haustür standen und er den Schlüssel im Schloss drehte.


  »So, wie du als Personalchef bist, wenn jemand zu dir ins Büro kommt und etwas von dir will … diese Energie, umzulenken, immer freundlich sein, aber nichts an dich herankommen zu lassen. Du bist Meister darin, dich zu schützen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte er sanft.


  »Ich beobachte dich seit dem ersten Tag«, gestand sie und sah ihm in die Augen.


  Für eine Junggesellenwohnung entpuppte sich sein Zuhause als überraschend aufgeräumt und urgemütlich. Conrad zündete Kerzen an, legte fernöstliche Musik auf und lud Sonja ein, sich mit ihm auf den Boden zu setzen, die Weingläser neben sich.


  »Du hast mich echt beeindruckt im Studio«, sagte er, nachdem sie miteinander angestoßen und es sich mit mehreren großen Kissen bequem gemacht hatten.


  Sonja legte sich seitlich, stützte den Kopf auf eine Hand. »Das ist die eine Seite von mir, zäh, diszipliniert, streng mit mir selber. Die andere …« Nachdenklich betrachtete sie das langstielige Glas in ihren Fingern. »Ach, na ja, ich bin auch immer so ein kleines Mädchen … Schüchtern, ängstlich, vorsichtig … immer auf der Hut, so heißt es doch.« Er hatte sich ihr gegenüber ausgestreckt, und sie sah ihn forschend an. »Ich hoffe, du nutzt das nicht aus, Conrad«, sagte sie leise.


  Er lächelte. »Jetzt hast du das erste Mal Conrad gesagt.«


  »Warum hast du mich mit zu dir genommen?«


  »Warum bist du mitgekommen?«


  Sie hielten ihre Blicke fest, suchten beim anderen die Antwort, die sie längst wussten.


  »Weil ich dich nett finde«, sagte sie einfach.


  »Ich finde dich auch nett.«


  Sie schluckte. »Aber … da ist noch eine andere Frau, oder …?« Jedes Mal, wenn er mit Iris Sandberg sprach, sie begrüßte, mit ihr lachte, verspürte sie ein Ziehen im Herzen.


  Conrad runzelte die Stirn. »Ich will nicht … über andere Frauen reden.«


  Sie lächelte ihn an. »Umlenken der Energie?«


  Zärtlich drückte er ihre Hand. »Ich bin jetzt ein bisschen betrunken, weißt du … Aber nicht soo betrunken, dass ich nicht weiß, was ich tue.« Er rückte nah an sie heran. »Und ich würde dich gerne …« Mit geschlossenen Augen beugte er sich vor, um sie zu küssen, doch sie legte sanft eine Hand auf seinen Mund.


  »Männer, die vorher fragen oder es ankündigen, dürfen mich nicht küssen«, sagte sie neckend.


  Gespielt verzweifelt ließ sich Conrad auf den Rücken fallen. »Sonjaaaaa.,«


  Sie stand auf. »Morgen früh tut es dir Leid, und ich schäme mich. Ich will gerne mit dir gut Freund sein. Aber ein Verhältnis möchte ich nicht. Denn du bist immer noch mein Vorgesetzter.«


  Er sprang auf die Beine. »Du willst gehen?«


  »Bitte ruf mir ein Taxi.«

  



  Die Gelegenheit, ein paar diskrete Nachforschungen in Sachen Wahrsagen und Intrigieren zu betreiben, ergab sich für die selbst ernannte SoKo Townhouse bereits am nächsten Morgen. Schmolli als Doorman lauerte an vorderster Front und ergriff die günstige Gelegenheit, als Alexa Hofer in ihrem Mini Cooper vorfuhr.


  Sie begrüßten sich freundlich, bevor Schmolli fragte: »Darf ich mich um Ihren Wagen kümmern?«


  Im Vorbeigehen drückte ihm Alexa den Schlüssel in die Hand. »Sie sind ein besonders Süßer!« Ein Lächeln wie Honig, dann verschwand sie im Hotel.


  Schmolli grinste, warf den Schlüssel einmal hoch und fing ihn geschickt wieder auf. »Ich weiß«, murmelte er nur so für sich.


  Es bereitete ihm ein bisschen Mühe, sich hinter das Steuer zu klemmen, aber schließlich drückte er das Gaspedal und steuerte den kleinen Wagen auf einen Parkplatz in der Tiefgarage. Er schaltete den Motor aus, blieb einen Moment reglos sitzen, bevor er das Handschuhfach öffnete. Parfumflaschen, CDs, Kondome, Rechnungen, Kontoauszüge und Postkarten flogen ihm entgegen. Rasch griff er sich ein paar der Papiere, blätterte sie durch, fand mehrere Visitenkarten, darunter auch die von Ute Morlock. Ein Schatten legte sich über die Fahrerseite. Mit einem Ruck fuhr Schmolli herum. Draußen .stand Alexa und starrte ins Auto. Schmolli zuckte zusammen und betätigte den Fensterheber.


  »Was machen Sie da, Herr Schmollke?« Ihr scharfer Ton hallte von den Betonwänden wider.


  Er grinste verlegen, sah erst sie an, dann auf die Papiere in seiner Hand. »Ich … also … Es ist so …«


  »Bleiben Sie gefälligst nicht sitzen, wenn Sie mit einer Dame reden! Steigen Sie aus!«


  Er tat, wie ihm befohlen, ließ sich dabei Zeit, um sich irgendeine Erklärung auszudenken.


  »Ich höre, die Wahrheit! Vite, vite!«


  Schmolli tat zerknirscht. »Alles ein Missverständnis, Frau Hofer. Da war so ein komisches Geräusch, direkt hinter dem Handschuhfach. Ich bin ja nun einmal ein Autofreak …«


  »Direkt hinter dem Handschuhfach«, wiederholte sie skeptisch.


  Er nickte. »Das müsste dringend kontrolliert werden, das kann ich Ihnen nur raten. Da ist etwas mit der Elektronik. Und ehe Ihnen da ein Kabel durchschmort und so weiter, das würde ich Ihnen gerne ersparen.« Er blickte treu und redlich.


  »Ja, da mögen Sie Recht haben. Da kenne ich mich natürlich nicht aus.« Wer würde dem guten alten Schmolli schon wirklich misstrauen?


  Er deutete auf den Papierhaufen. »Soll ich das wieder einräumen?«


  »Danke, mache ich selber. Geben Sie mir einfach nur den Schlüssel«


  »Steckt«, sagte er und ging davon. Alexa sah ihm hinterher, während sich seine Schritte beschleunigten.

  



  Die Anzeichen, dass Alexa Hofer die Fäden zog, verdichteten sich. Elfie bekam zufällig mit, wie die Teamchefin ein Privatgespräch führte, bei dem die Namen »Ute« und »Hartmann« fielen, und auch Corinna und Britt hielten Augen und Ohren offen. Nur Sonja verstand nicht, worum es ging. Sie konnte sich auch kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie war verwirrt von ihren eigenen Gefühlen Conrad gegenüber, wusste nicht, wie es um ihn stand. Ob er nur mit ihr spielen wollte? Als sie am Nachmittag einen Packen Flyer zur Rezeption brachte, hatte sie beobachtet, wie Conrad Iris in den Arm genommen hatte. Er hatte sie angestrahlt und hoch gewirbelt und sie erst losgelassen, als er bemerkte, dass Sonja die Szene mitbekam.


  Während die anderen diskutierten, wie sie weiter vorgehen sollten, kämpfte sie mit den Tränen.


  Und in der Präsidentensuite gingen derweil, von allen anderen unbemerkt, geheimnisvolle Dinge zu.

  



  Rufus Hartmann und Ute Morlock hatten sich bereits mehrere Male getroffen. Der Konzernchef hing an den Lippen der Astrologin, wenn sie mit ihren Deutungen in die Tiefe ging und Vorgänge glasklar durchschaute. Zu oft hatte ihn in den letzten Wochen das Gefühl beschlichen, dass Entscheidungen an ihm vorbei getroffen wurden. Immer stärker setzte sich in ihm der Gedanke fest, gegen ihn könnte ein Komplott im Gange sein. Die kundige Morlock erwies sich bei der Einschätzung der Situation im Hotel als große Hilfe.


  An diesem Nachmittag saßen sie sich am Coffee-Table in seiner Suite gegenüber. Vor ihnen lag eine Hotelbroschüre, die alle Mitarbeiter des Hauses mit Foto vorstellte; darüber ließ die Morlock ein Pendel kreisen. Als Erstes nahm sie Alexa Hofer ins Visier, weil Hartmann wissen wollte, ob er ihr vertrauen könnte.


  Konzentriert blickte die Wahrsagerin auf das Pendel, das kaum ausschlug. Endlich gab sie ihr Urteil ab. »Das glauben Sie mir natürlich nicht, aber Sie haben mir eine Frage gestellt, nun bekommen Sie eine Antwort.«


  »Ich ahne, was Sie jetzt sagen«, meinte Hartmann.


  »Weil Sie eben eine dolle Intuition haben, Herr Hartmann. Auch wenn Sie meine Freundin ist und es so klingt, als ob ich Alexas Interessen vertrete … Sie ist okay. Sie kann bleiben.«


  Hartmann blätterte weiter. Auf dem Foto von Schmolli stand das Pendel still. »Spüre ich nichts, keine Ahnung«, sagte die Morlock. Auf dem Konterfei von Iris dagegen schlug das Pendel heftig aus. »Muss weg«, urteilte die Frau eiskalt.


  Hartmann sah sie an. »Eigentlich habe ich zu Frau Sandberg Vertrauen.«


  »Muss weg. Sie sehen doch, wie das Pendel ausschlägt.« Auch über Christians Porträt zuckte das Gerät heftig. »Weg! Reißt Sie in den Abgrund, den wirtschaftlichen und den persönlichen. Sehr schlecht für Sie!«


  Hartmann räusperte sich unbehaglich. »Das ist natürlich alles nicht so einfach.«


  »Sie müssen es in London vortragen. London hilft«, zischte die Morlock. Hektisch blätterte sie weiter, und als ein Foto von Conrad erschien, war es diesmal die Wahrsagerin selbst, die in Zuckungen fiel. »Dieser Raum hier …« Sie lehnte sich zurück, fasste sich an die Stirn und sprach dann mit brechender Stimme weiter. »Hier ist noch etwas … eine verlorene Seele … Sie müssen aus diesen Räumen heraus … glauben Sie mir, Herr Hartmann … Hier spukt der Geist der unglücklichen Frau …«


  Mit lautem Krach polterte genau in diesem Moment eine Vase von dem Kaminsims. Beide erschraken, sahen auf, während Brownie den Schwanz einzog und sich mit schlechtem Gewissen trollte.


  »Der Hund!« Für Hartmann lag, trotz seines verhängnisvollen Hangs zum Aberglauben, die Erklärung auf der Hand.


  Für die Morlock auch. »Es ist diese dunkle Kraft … Wir müssen den Raum reinigen, von einer Seele. Und die ist verbunden …« Sie zeigte auf Conrads Bild. »… mit dem hier. Der muss auch weg.«

  



  »Jasko, kannst du mal aus der Küche die Speisekarten für morgen holen?« Elfie blickte über die Köpfe der anderen im Schreibpool hinweg. Schmolli wollte die Girlfriends auf den neuesten Stand in der Ermittlungssache Morlock/Hofer bringen. Das war nichts für die Ohren unschuldiger Auszubildender.


  Jasko erhob sich sofort. »Sehr wohl, Frau Gerdes«, sagte er mit nur leichtem Spott und verschwand in Richtung Wirtschaftsräume.


  Schmolli zeigte den anderen die geklaute Visitenkarte.


  »Was machen wir jetzt?«, überlegte Corinna laut.


  Schmolli kratzte sich am Kinn. »Vielleicht geht einer von uns zu der hin, gibt sich als Klient aus, keine Ahnung.«


  »Ehrlich gesagt, ich bin für den geraden Weg«, erwiderte Corinna. »Zusammensetzen mit Herrn Dolbien und der Iris.«


  »Das glaubt uns doch keiner«, gab Britt zu bedenken. Elfie grinste. »Wir glauben es ja selber nicht.«


  »Am besten, ich gehe zu der Morlock!«, schlug Schmolli vor.


  Sonja blickte irritiert von einem zum anderen. Sie begriff überhaupt nicht, wovon die anderen sprachen. Doch ehe sie nachfragen konnte, schwang die Tür auf. Personalchef Jäger steckte den Kopf herein. »Frau Borucka, dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  Sie sah ihn einen Moment lang an, er hielt ihren Blick fest. Dann stand sie auf und folgte ihm nach draußen.


  Die anderen waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie es kaum mitbekamen.


  »Schmolli hat Recht«, sagte Elfie entschlossen. »Wir müssen das ein für alle Mal klären. Der Hofer muss das Handwerk gelegt werden!«


  Während die anderen zustimmten und ihren Plan erörterten, wurde zur selben Zeit im Treppenhaus des Hotels geflüstert. Conrad und Sonja standen sich dicht gegenüber, spürten beide die Anziehungskraft, die sie verband. »Ich möchte ein Missverständnis aufklären«, sagte er.


  »Du musst mir gegenüber gar nichts, Conrad.«


  »Du hast die Iris und mich gesehen, wie ich sie umarmt und geküsst habe, aber weißt du auch, warum?«


  Sie senkte den Blick. »Ihr versteht euch gut, das ist doch längst bekannt.«


  Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. »Ich habe ihr gesagt: Iris, ich bin verliebt.«


  Sie schwieg. In ihren Augen schimmerten Schmerz und Sehnsucht.


  »Und dann habe ich ihr gesagt: Weißt du auch, in wen? In Sonja.« Nun verstummte auch er und sah sie liebevoll an. Sanft beugte er sich zu ihr hinab, küsste sie zärtlich auf den Mund. Sie fühlte die Weichheit seiner Lippen auf ihren, genoss für wenige Sekunden diese sinnliche Nähe und zog dann den Kopf zurück.


  »Conrad …«, sagte sie leise. »Das ist sehr lieb, was du sagst … Aber ich möchte das nicht.« Sie lief davon, die Treppe hinauf, viel zu schnell, und ihr linker Schuh löste sich, fiel hinab und direkt vor Conrads Füße.


  »Sonja!«, rief er ihr hinterher, doch sie war schon auf dem Flur verschwunden. Traurig hob er ihre Sandalette auf.


  TEIL 6

  Geschenktes Leben


  Kapitel 23

  



  Natürlich hatte es früher, als sie noch im Schreibpool gearbeitet hatte, auch Tage gegeben, an denen ihr zum Heulen zumute war. Streit mit den Kolleginnen, ungerechtfertigte Kritik ihrer Vorgesetzten, Giftigkeiten von der Hofer … Aber alles in allem hatte sich Katrin Hollinger im Townhouse wohl gefühlt.


  Davon konnte inzwischen keine Rede mehr sein.


  Sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, kam ihrer Pflicht in der Küche nach, ließ das Gefühl, zutiefst verletzt und erniedrigt worden zu sein, nicht an sich heran und war einfach nur noch froh, dass am Ende des Monats ihr Gehalt auf dem Konto einging und sie ihre Miete bezahlen konnte.


  Dass ihre Lebenslust dabei auf der Strecke blieb – nun, wer verspürte in diesen Tagen, mit über fünf Millionen Arbeitslosen, mit einer fortschreitenden nationalen Depression, überhaupt noch Lust am Leben? Aber dass sie nicht die Einzige war, tröstete sie auch nicht.


  Mit hängenden Schultern und schleppenden Schritten, die weite Bluse kaschierend über Shirt und Cordhose drapiert, trottete sie an diesem Morgen die Einfahrt zum Townhouse hinauf. Es war kurz nach halb sieben, ihr Arbeitstag in der Küche begann in der Regel später, aber seit Uwe die Aktion »Zahlen Sie nur so viel, wie Ihnen das Menü wert ist!« gegen den Widerstand von Hartmann und mit Unterstützung von Dolbien und Sandberg in die Tat umgesetzt hatte, war das Restaurant jeden Mittag überfüllt. Die Marketing-Strategie hatte sich als voller Erfolg erwiesen. Nur dass jemand wie Katrin eben nicht an der klingelnden Kasse beteiligt war, sondern das Doppelte an Leistung bringen musste. Manchmal fragte sich Katrin wirklich, warum sie sich so ins Zeug legte. Wann hatte sie mal ein Lob für ihre Einsatzbereitschaft bekommen? Von einer Gehaltserhöhung ganz zu schweigen.


  Im Vorbeigehen begrüßte sie Schmolli, der um diese frühe Uhrzeit hingebungsvoll die Hotellimousine mit einem weichen Lappen auf Hochglanz polierte. Der erfahrene Doorman merkte sofort, nachdem sie ein paar Worte gewechselt hatten, dass Katrins Laune auf dem Tiefpunkt war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Mundwinkel hatten eine Neigung nach unten angenommen, ihre Stimme war kraftlos.


  Für einen Moment legte er seine Hand auf ihren Arm. »Du kommst immer noch nicht damit klar, dass sie dich zur Küchenhilfe degradiert haben, was?« Seine Einfühlsamkeit und Herzlichkeit hätten Balsam für ihre Seele sein können, aber Katrin war viel zu verhärmt, um für tröstende Worte empfänglich zu sein.


  »Wen interessiert’s«, murmelte sie nur, bevor sie in der Drehtür verschwand.

  



  Unfassbar! An diesem Morgen wurden die Girlfriends in der U-Bahn erneut kontrolliert – und wieder war es der nette Bahnangestellte. Er strahlte Elfie an. »Wir kennen uns doch!«


  Britt verdrehte die Augen. »Das ist ja wohl die billigste Anmache, die ich kenne!« Sie blickte zu Elfie, deren Gesicht aussah, als hielte jemand einen Spot auf sie.


  Ihr sonniges Lächeln verging allerdings, als sie zwar diesmal ihre Monatskarte vorzeigen konnte, sich aber belehren lassen musste, dass sie abgelaufen war.


  Elfie nahm dem Mann die Karte ab und klopfte mit dem Finger darauf. »Die ist nicht abgelaufen! Heute ist doch erst der Einunddreißigste.«


  »Aber dieser Monat hat nur dreißig Tage.«


  An den Knöcheln ihrer Hand begann Elfie die Monate abzuzählen, bis der Kontrolleur seufzend sagte: »Lassen Sie es gut sein. Ich will ja hier nicht in Rente gehen. Wenn Sie aussteigen, kaufen Sie sich bitte gleich eine Marke.«


  Das versprach Elfie und blickte ihm unauffällig hinterher, als er zum nächsten Fahrgast schlenderte. Er hatte nicht nur ein sympathisches Gesicht und ein ungewöhnlich freundliches Wesen, sondern auch ein besonders hübsches Hinterteil. Dass es solche Männer noch gab …

  



  Während im Schreibpool die Kaffeemaschine blubberte, Elfie ihre Nägel feilte und dabei von dem netten Kontrolleur schwärmte, Corinna und Britt ihre Computer hochfuhren und Sonja Jasko zeigte, welche Ablage er durcharbeiten sollte, stemmte Katrin in der Küche den siebten Eimer Kartoffeln auf die Arbeitsfläche. Das Blut rauschte in ihren Ohren, aber sie kniff die Lippen fest zusammen und griff nach dem Sparschäler.


  Azubi Biggi, mit Schürze und Kopftuch, riss die Augen auf, als sie die Menge Knollenfrüchte überblickte. »Und die musst du alle schälen?«


  Katrin sah nicht von der Kartoffel in ihrer Hand auf, die sie mit geschickten schnellen Bewegungen von der Schale befreite. »Ich hoffe, du hilfst mir, Biggi.« Sie wandte den Kopf, als der Patissier Georg mit zwei Untertassen neben ihr auftauchte, auf denen kleine Kunstwerke von Petit fours und Pralinen lagen und einen himmlisch süßen Duft verströmten.


  »Wollt ihr probieren?«


  Dazu ließen sich die beiden jungen Frauen nicht zweimal auffordern. Sie langten zu, Biggi kaute verzückt, und Katrin schloss genießerisch die Augen.


  »Trüffelmasse mit Kirschwasser, Halbbitterkuvertüre, Vollmilchkuvertüre, Sahne …« Katrin öffnete die Augen. »Etwas Kaffeepulver?«


  Anerkennend schob Georg die Unterlippe vor und nickte. »Du hast eine feine Zunge, Katrin, das ist mir gleich aufgefallen.«


  »Ich merke nur, dass sie lecker sind.« Biggi grinste und nahm sich eine weitere Praline.


  Interessiert deutete Katrin auf ein hellbraunes Praliné. »Das ist mit Canache gemacht, oder?«


  Biggi verdrehte die Augen. »Was ist denn das nun schon wieder? Canache? Diese ganze Kocherei besteht ja nur aus Fremdwörtern. Da muss man ja studiert haben!«


  Als Meister Georg zu einer Erklärung ansetzte, kam ihm Katrin zuvor. »Sahne und Zucker aufkochen, vom Herd nehmen, Butter reinrühren, Vollmilchkuvertüre dazu, schmelzen lassen und kalt stellen.« Sie sah den Patissier an. »Stimmt’s, Georg?«


  Er lachte sie an. »Wenn du so weitermachst, kannst du am Ende meine Nachfolgerin werden.« Die mollige Katrin mit den braunen Zöpfen überraschte ihn immer wieder mit ihren fein ausgebildeten Sinnen.


  »Katrin!« Uwe stellte die Herdplatte unter einem Messingtopf kleiner und schnauzte zu ihr herüber. »Du bist hier nicht zum Süßigkeitenfressen! Die Kartoffeln müssen um elf fertig sein, das habe ich dir schon dreimal gesagt!«


  Der Patissier zwinkerte den jungen Frauen zu und stellte die beiden Teller ab. »Ich lasse euch das zur Stärkung hier«, flüsterte er, während Uwe weiterpolterte: »Und Biggi, du hilfst der Katrin bitte. Sonst schafft sie das wieder nicht!«


  Biggi zog den Kopf zwischen die Schultern und nahm sich rasch ein Küchenmesser. Schulter an Schulter schälten die beiden um die Wette. »Warum lässt du dir so ‘nen Ton gefallen?«, fragte die Auszubildende leise, während sie linkisch die Kartoffeln zu Würfeln schnitzte.


  »Das ist ganz normal in der Küche. Das meint der Uwe nicht so.« Katrins Stimme klang ausdruckslos.


  »Aber ich habe total das Gefühl, dich hat der besonders auf dem Kieker. Dagegen musst du dich doch wehren!«, flüsterte sie.


  »Ich wehre mich nicht mehr. Es hat sowieso keinen Zweck.«


  Eine Weile schälten sie schweigend, die Knollenfrüchte plumpsten in das Wasser, die Schalen sammelten sich auf der Arbeitsfläche, die sie hin und wieder mit einer geübten Bewegung freimachten, indem sie den Abfall in den darunter stehenden Behälter schoben.


  Als Biggi die nächste Kartoffel in den Eimer warf, stutzte sie. Das Wasser färbte sich rosa, während von Katrins Finger ein Tropfen fiel. »Du blutest, Katrin!«, rief sie schockiert.


  »Mein Herz blutet«, erwiderte Katrin nur trocken.


  Doch Biggi geriet in Hektik, schaute sich in der Küche um und rief nach Uwe, der ein Roastbeef mit Kräutern ummantelte. Der Küchenchef eilte sofort herbei, nachdem er sich die Hände abgewaschen und getrocknet hatte. »Was ist los?«


  Während Katrin wie ein trauriger Baby-Elefant dastand, nahm die Auszubildende einfach ihre abgearbeiteten, rauen Hände mit den Blutflecken.


  Uwe sog hörbar die Luft ein und führte Katrin in sein Kabüffchen, das sich hinter der Küche befand. Kein gemütlicher Platz zum Entspannen, aber ein Ort, an dem er sich sammeln und die Abläufe in der Küche organisieren konnte. Auf einem mit Schnellheftern und Notizblättern übersäten Schreibtisch stand eine alte Schreibmaschine, daneben zwei wackelige Stühle. Die Wände zierten eine Pinnwand mit diversen Bestellzetteln und Notizen, Fotos von Uwe mit Gästen und Kollegen und die Urkunde der Redaktion »Guide Gourmet Deutschland«, die ihm einen Stern verliehen hatte. Forsch trat Uwe an den Erste-Hilfe-Kasten, der gegenüber einer Regalwand voller Kochbücher hing.


  »Du machst aber auch Sachen!« Er öffnete den Hängeschrank und griff nach einem Paket Pflaster. »Warum sagst du denn nichts?« Seine schroffe Art täuschte nicht über seine Besorgnis hinweg.


  »Was soll ich denn sagen?«, erwiderte sie schwermütig.


  Geschickt wickelte Uwe den Klebeverband um ihren Finger. »Da sagt man: Mir ist das zu anstrengend.« Er sah sie an, veränderte den Tonfall. »Ich bin doch kein Unmensch! Wir sind doch Freunde, Katrin.«


  »Davon habe ich in letzter Zeit wenig gemerkt.«


  Er setzte sich ihr gegenüber auf den zweiten Stuhl. »Katrin, du kennst doch den Puff hier unten. Der Ton ist rau, ja, aber herzlich.«


  »Nein, Uwe, herzlich ist hier gar nichts mehr. Du bist immer gestresst, und ständig motzt du, und nie hast du Zeit.«


  Er grinste sie an. »Du erinnerst mich an meine Mutter!«


  »Wieso das denn?«


  »Ich rufe sie einmal die Woche an, und jedes Mal wirft sie mir vor, ich hätte keine Zeit. Klar, die hockt den ganzen Tag zu Hause und hat nichts um die Ohren und wartet darauf, dass das verdammte Telefon endlich mal klingelt. Aber unsereiner: Wir haben eben horrormäßig viel Arbeit! So gerne ich das möchte … mich kümmern … nett sein … Ich bin ja in Wahrheit ein Lieber. Aber der Druck! Der Druck ist eben viel zu groß!« Er lächelte sie einen Moment lang an, wie früher. »Geht’s besser?« Dann stand er auf. Höchste Zeit, dass das Roastbeef in die Backröhre kam.


  Kapitel 24

  



  Mit Rufus Hartmann gab es kein Auskommen mehr. Christian fühlte sich nur noch angefeindet, lief mit dem Kopf gegen die Wand, wenn er versuchte, mit ihm über die Angelegenheiten des Townhouse ins Gespräch zu kommen. Am Vormittag hatte er sich, nach dem Hinweis eines Handwerkers, davon überzeugt, dass das Dach des Gebäudes repariert werden musste, aber als er Hartmann davon in seiner Suite in Kenntnis setzen wollte, blockte der Konzernchef sofort ab.


  Hartmann packte Unterlagen in seinen Aktenkoffer, während das Zimmermädchen Julietta im Schlafbereich ordentlich gefaltete Hemden und Hosen in einen Koffer legte.


  »Aber ich habe es mir eben selber mit dem Haustechniker angesehen«, versuchte Christian, ihn zu überzeugen. »Es muss gemacht werden!«


  Hartmann ließ sich beim Einsortieren der Akten nicht stören. »Es ist jetzt erst einmal Ausgabenstopp, Herr Dolbien.«


  »Solche Reparaturen kann man nicht aufschieben. Wenn es erst einmal reinregnet …« Es kostete Christian einige Mühe, einen sachlichen Ton beizubehalten.


  »Wozu gibt es Versicherungen?«


  Christian schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das begreife ich nicht! Das begreife ich einfach nicht! Sie können doch nicht mir als Generaldirektor sagen, ich hätte kein Geld mehr. Das ist doch Unsinn – wir verdienen gut!«


  Hartmanns Blick war kalt. »Ich fliege nach London. Wir besprechen dort den Etat, und dann sehen wir weiter.«


  »Ich habe einen Etat!«, fuhr Christian auf. »Etats werden zum Ende des Geschäftsjahres verabschiedet!«


  Der Konzernchef funkelte ihn zornig an. »Nur noch frische Blumen im ganzen Haus! Namensschilder, die ein Vermögen gekostet haben! Fahnen, die vor dem Hotel wehen! Neue Limousinen! Neue Matratzen, Kissen, Bettwäsche und eine aufwändige Plakatierung in der ganzen Stadt! Eine teuer beworbene Restaurant-Aktion …«


  Er unterbrach ihn aufgebracht. »Die Zahlen habe ich Ihnen doch gestern vorgelegt: Das Holthusen ist seitdem jeden Mittag ausgebucht! Wir verdienen daran!«


  Hartmann fuhr fort: »Die ganze Personalfrage: dass Sie einen Auszubildenden mehr eingestellt haben …«


  Christian verstand überhaupt nicht, was diesen Wandel in der Einstellung des Konzernchefs bewirkt hatte. Entweder war er geistig verwirrt, im Alter vergesslich, oder er hatte sich einer Gehirnwäsche unterzogen. »Sie haben Ihr Okay dazu gegeben, dass mein Sohn hier anfängt. Wir brauchen schließlich Nachwuchs in unserer Branche!«


  »… und einen Personalchef mit Riesengehalt …«


  »Auch mit Ihnen abgestimmt!«


  »… ohne den wir vorher auch ausgekommen sind!«


  Christian war fassungslos. »Was erzählen Sie mir da eigentlich?«


  »Als Townhouse diesen Kasten hier übernommen hat, gab es eine klare Prämisse …«


  »Dass Sie einen Prototyp schaffen und dieses Haus an die Spitze geführt werden sollte, ja!«


  »Sparen!«, schrie Hartmann ihn an. Und dann ruhiger: »Sparen, mein lieber Herr Dolbien. Sie haben Ihren Kredit überzogen!«


  Christian schien in sich zusammenzusacken. Er fand keinen Zugang zu ihm. »Also, Herr Hartmann, ich begreife nicht, was seit einiger Zeit los ist mit Ihnen und was Sie eigentlich wollen …«


  Hartmann musterte ihn von oben herab. »Das werden Sie noch erfahren.«

  



  Eine Stunde später rief Christian Iris und Conrad Jäger zur Krisensitzung. Sie trafen sich in Conrads Büro. Iris lehnte an der Fensterbank, Conrad saß hinter seinem Schreibtisch, und Christian durchquerte mit großen Schritten den Raum, um seine Aggression abzubauen.


  »Der will uns gegen die Wand laufen lassen«, sagte er, nachdem er den anderen beiden geschildert hatte, wie Hartmann in der Suite auf seinen Hinweis, das Dach müsse repariert werden, reagiert hatte.


  »Er hat tatsächlich gesagt: Einen Personalchef, den wir vorher auch nicht gebraucht haben?« Iris konnte das genauso wenig nachvollziehen wie die beiden anderen.


  Conrad grinste. »Der zu viel verdient? Da lache ich aber!«


  »Das muss man sich vor Augen führen«, schimpfte Christian weiter, »alles, was er mir vorwirft, war mit ihm abgesprochen und von ihm abgesegnet. Wir müssen in irgendeiner Weise darauf reagieren.«


  »Und zwar gemeinsam«, fügte Iris hinzu.


  Conrad kam um den Schreibtisch herum. »Da bin ich dabei.«


  »Wenn er aus London zurückkehrt, machen wir zusammen einen Termin und stellen ihn zur Rede«, schlug Iris vor. »Ich meine, das geht doch so nicht!«


  »Vor allem lasse ich mir den Erfolg der letzten Wochen nicht klein reden«, murrte Christian.


  »Das brauchen Sie auch nicht, Herr Dolbien«, stimmte Conrad ihm zu.


  Iris stieß sich von der Fensterbank ab und kam auf die Männer zu. »Ihr werdet jetzt wieder sagen: Typisch, so denken Frauen. Aber ich muss diesen Gedanken irgendwie loswerden: dass Stimmungen sich heutzutage so rasant ändern … Dass du gestern noch mit jemandem zusammensitzt bei einem Whisky und auf das angenehmste plauderst und alles gut scheint … und du heute behandelt wirst, als wärst du …«


  »Abschaum«, führte Christian den Satz zu Ende.


  »Das will und kann ich nicht begreifen.« Iris schüttelte vehement den Kopf. »Es gibt keine klare Linie mehr. Es gibt offenbar nichts und niemanden mehr, an den man sich halten und dem man vertrauen kann …«


  »Wir einander schon, oder?«, warf Conrad mit einem lieben Lächeln ein.


  Iris ging nicht darauf ein. Sie hatte sich in Rage geredet. »Diese Verunsicherung allerorten … Und daraus resultieren ja auch Illoyalität, Untreue, Verrat … Überall Umfaller, Leute ohne eigene Meinung und Mut. Du denkst, du bist angekommen und auf sicherem Boden. Aber du gehst in der Berufswelt überall nur über Eisschollen.« Sie blickte die beiden Männer an, die zustimmend nickten. »Mir macht das Angst, Jungs, das sage ich ehrlich.«


  »Kämpfen heißt die Parole!«, proklamierte Christian nur halb im Scherz. Dann reichten sich Conrad und er die Hand. Es war an der Zeit, dass sie das distanzierte »Sie« ablegten.


  Iris schmunzelte und wuschelte beiden über den Kopf. »Damit hätte ich allerdings nie gerechnet, dass aus zwei Kampfhähnen Freunde werden.«


  Christian grinste schief. »Freunde in der Not.«

  



  In der Tiefgarage des Hotels trafen sich zur gleichen Zeit ebenfalls Freunde in der Not. Schmolli setzte Elfie, Sonja, Frank de Fries und Uwe Holthusen über den aktuellen Stand der Ermittlungen in Kenntnis.


  Auf Sonjas Wangen bildeten sich hektische rote Flecke, als sie hörte, was die anderen dem netten Konzernchef zutrauten. »Das glaube ich nicht! Der Herr Hartmann ist so ein herzensguter Mensch. Das kann doch alles nicht stimmen.«


  Schmolli lehnte gegen die Limousine des Hotels. »Wir hatten einen Anfangsverdacht. Jetzt haben wir eine Bestätigung.«


  Frank blickte ihn erstaunt an. »Welche Bestätigung denn?«


  Schmolli berichtete, dass er Hartmann zum Flughafen gefahren und dabei mitbekommen hatte, wie er mit dem Oberboss in London telefonierte. Dabei hatte er ausdrücklich gesagt, dass er beabsichtige, die »Pferde zu wechseln«.


  Uwe runzelte die Stirn. »Nochmal für doofe Köche: Die Hofer spinnt ein Komplott. Sie setzt ihre Freundin, die Astrologin Morlock, an, um Einfluss auf Hartmann zu nehmen. Das gelingt. Er fliegt nach London, zur Konzernspitze, um sich absegnen zu lassen, dass Dolbien, Sandberg und Jäger entlassen werden sollen?«


  Sonja biss sich auf den Knöchel ihres Zeigefingers, doch Frank tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, als Schmolli auch noch mutmaßte, dass sie ebenfalls über kurz oder lang entlassen werden würden. »Ja, klar. Im Fernsehen gibt es nur noch Krimis. Und ihr guckt alle zu viel Fernsehen!«


  Schmolli verlor seine Sicherheit nicht. »Denk, was du willst. Ich bin mir hundert Prozent sicher.«


  Um weitere Beweise zu sichern, kam die Gruppe auf die Idee, Hartmanns Schreibtisch zu untersuchen. »Das kostet mich ein Lächeln«, versprach Elfie und grinste wie eine Katze.


  Frank war fassungslos. »Damit riskierst du deinen Rauswurf.«


  Auch Sonja konnte nur den Kopf schütteln und stellte sich hinter Frank, als Elfie ihn ein feiges Würstchen nannte. Wenige Minuten später stand fest, dass Frank und Sonja nicht mit von der Partie sein würden – Frank, weil ihm die Grundlage für diesen Coup fehlte, und Sonja, weil sie dem Mann nicht in den Rücken fallen wollte, dem sie alles, was sie im Townhouse war, zu verdanken hatte.

  



  Es kostete Elfie zwar tatsächlich fast nur ein Lächeln, in Hartmanns Suite einzudringen, aber damit war das Unternehmen noch nicht beendet. Das Zimmermädchen Julietta stimmte mit sichtbarer Aufregung und heftigen Zweifeln zu, Elfie und Schmolli in die Räume des Konzernchefs einzulassen und selbst vor der Tür Schmiere zu stehen.


  Elfie und Schmolli verloren keine Zeit. Sie zogen die Schreibtischschubladen auf und kramten in den Unterlagen herum. Rufus Hartmann hielt sich in London auf und würde vor morgen nicht zurückkehren, aber trotzdem waren ihre Bewegungen hektisch. Beide plagte das Gewissen, aber wenn sie Unheil vom Townhouse abwenden wollten, blieb ihnen keine Wahl, als die Privatschnüffler zu spielen.


  Schmolli entdeckte ein Computerhoroskop, das sie als uninteressant einordneten, dann eine Mappe mit Bewerbungen. Er blätterte sie auf, während Elfie weiterwühlte, und überflog das Anschreiben: »Headhunter … übersenden wir Ihnen eine erste Auswahl … Chiffre … Ihre Anzeige gelesen … Generalmanager …«


  Alarmiert riss ihm Elfie die Unterlagen aus der Hand, überflog sie und starrte den Doorman entgeistert an: »Du, der sucht einen Nachfolger für Dolbien.« Wütend knallte sie die Mappe auf den Schreibtisch. »Und ich sag noch!«


  Schmolli ließ sich von ihrem Temperament nicht anstecken. »Damit können wir absolut nichts anfangen. Willst du mit den Bewerbungen den Hartmann zur Rede stellen?«


  »Wir müssen Dolbien warnen«, erwiderte Elfie.


  »Und wie ihm das erklären?«


  Sie schraken zusammen, als Julietta wild gegen die Tür pochte. »Roomservice! Roomservice!«, rief sie und klingelte Sturm.


  Elfie und Schmolli wechselten panisch einen Blick. Dann hörten sie Alexa Hofers Stimme: »Gott, nun tun Sie doch nicht so übertrieben geschäftig. Ich weiß doch, dass Sie sich dauernd in den Fluren an die Wand lehnen und einschlafen!«


  Das Zimmermädchen gab eine Erwiderung, die hysterisch klang; Elfie und Schmolli beseitigten fieberhaft und mit flatternden Fingern ihre Spuren und suchten in Windeseile die Suite nach einem geeigneten Versteck ab.


  »Wenn alle so lahmarschig wären wie Sie, dann gute Nacht! Vite, vite!«, fuhr die Hofer das Zimmermädchen an und marschierte in die Suite, gefolgt von einer eingeschüchterten Julietta, die mit der schlimmsten Katastrophe rechnete.


  Alexa spürte offenbar die Anspannung, die schwer in der Suite lastete. Möglicherweise roch sie auch den Angstschweiß, den Schmolli, Seite an Seite mit Elfi unter dem Bett kauernd, ausdünstete. »Stimmt hier irgendetwas nicht?«, wandte sie sich spitz an Julietta.


  »Wieso?« Das Zimmermädchen schaffte es, erstaunt zu klingen.


  Alexa bewies einmal mehr ihre Liebenswürdigkeit. »Wieso, wieso!«, äffte sie die Frau nach. »Gucken Sie sich mal an, Sie Mondkalb! Stehen hier rum wie vom Donner gerührt …« Sie schaute sich misstrauisch um, strich mit den Fingerspitzen über den Schreibtisch. »Hier müsste auch mal wieder Staub gewischt werden.«


  Julietta hob den Kopf, kratzte ihr Selbstwertgefühl gegenüber der Jüngeren zusammen. »Deswegen bin ich hier, Sie freche Person!«, machte sie sich Luft.


  »Dann ist es ja gut.« Alexa legte dem Konzernchef Unterlagen auf den Tisch und verließ endlich die Suite. Die Tür flog wie ein Paukenschlag hinter ihr ins Schloss.


  Julietta stieß die Luft aus und zischte dann ins Leere. »Wo seid ihr?«


  »Hier«, kam es zweistimmig kleinlaut.


  Das Zimmermädchen beugte sich hinab, lugte unter das große Doppelbett und blickte geradewegs in die weit aufgerissenen Augen der beiden Hobbydetektive.

  



  Die Zartbitterschokolade, die in einer Schüssel neben dem Herd zum Naschen bereitstand, zerging auf Katrins Zunge, schmolz zu einem süßen Fluss, und ein bisschen war es wie etwas, das sie zum Durchhalten antrieb, zum Leben aufforderte, während sie in dem großen Topf auf der heißen Herdplatte Sahne rührte. Der Lärm der anderen, die in der Küche herumwuselten, schnitten, hackten, rührten, kochten und aufräumten, drang wie durch eine Glasglocke zu ihr. Sie gehörte nicht dazu, funktionierte wie ein Roboter. Wie in Zeitlupe sah sie von ihrer dumpfen Tätigkeit auf, als sie ihren Namen hörte.


  »Ich brauche die gekochte Sahne für das Gratin, Katrin!«, rief Uwe. Sie registrierte, dass er sich Mühe gab, einen freundlicheren Ton ihr gegenüber anzuschlagen.


  »Ist gleich so weit!«, rief sie zurück.


  »Darf aber nicht überkochen, denk bitte dran!«


  Natürlich! Sie musste gut aufpassen! Nur keinen Fehler machen! Nur nicht riskieren, dass dieser liebe Ton in Uwes Stimme wieder verschwand. Stand die weiße cremige Masse nicht bereits kurz vor dem Überkochen?


  Sie hob den Topf an, blickte sich auf der Arbeitsfläche um, aber den Platz blockierten diverse Schüsseln und Packungen. Also stellte sie die Sahne wieder zurück auf den Herd, um zunächst das Gefäß mit der Schokolade wegzuräumen. Und da passierte es: Die Schokoladenschüssel plumpste in den Sahnetopf.


  Katrin schlug sich die Hand vor den Mund, entsetzt über ihre eigene Ungeschicklichkeit. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was tun? Ihr Blick fiel auf zwei Schöpfkellen, die sie vom Haken nahm. Damit versuchte sie, die Schüssel herauszuheben. Doch vergeblich. Scheiße!, fluchte sie innerlich, holte dann tief Luft, nahm allen Mut zusammen und griff mit beiden Händen in die kochend heiße Sahne, um die Schüssel herauszubefördern.


  Sie hörte, wie Uwe wieder nach ihr rief, ungeduldig, leicht verärgert.


  Der Schmerz trieb Katrin die Tränen in die Augen, doch tapfer schnappte sie sich den Topf, dessen Inhalt sich in Schokoladensauce verwandelt hatte, und eilte zum großen Kühlschrank, um ihn hineinzustellen. Die Kühle, die ihr entgegenschlug, linderte die Schmerzen an ihren verbrannten Händen ein wenig.


  »Ist was passiert?«, rief Uwe.


  »Nein, nein, es war nur zu wenig!«, rief sie eilig zurück. Sie griff nach einer großen Tetra-Packung Sahne und lief zu ihrem Arbeitsplatz zurück, nahm einen neuen Topf und goss die Sahne hinein. »Komme sofort!«, rief sie und spürte einen dicken Kloß im Hals. Nur jetzt nicht anfangen zu flennen …

  



  Auch am nächsten Morgen war Katrin eine der Ersten, die ihren Arbeitstag im Townhouse begannen. Sie hatte schlecht geschlafen in der Nacht. Das Kopfkissen war schweißnass am Morgen, Folge der Albträume und Panikattacken, die sie nicht zur Ruhe hatten kommen lassen. Am Abend zuvor war sie verzagt wie eine heimatlose Katze auf der Suche nach Familienanschluss ins Pepita gegangen, hatte allein inmitten fremder Menschen gestanden, enttäuscht, ihre ehemaligen Freundinnen nicht anzutreffen. Mit schwerem Herzen war sie in ihr trostloses Appartement gegangen, und die Frage »Was macht das alles noch für einen Sinn?« begleitete sie, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Nachdem sie im Aufenthaltsraum ihren Kittel übergezogen hatte, begab sie sich gleich daran, die kalten Platten für das Mittagsbuffet anzurichten. Einsam stand sie in der Küche, ein unförmiger blasser Schemen inmitten des chromblitzenden Interieurs, das Ticken der großen Uhr und das Summen der Kühlschränke waren die einzigen Geräusche um diese Uhrzeit. Es roch nach Scheuermittel und Zitronen, ein Duft, der in spätestens einer Stunde von einem mannigfaltigen Aroma aus gebratenem Fleisch, Kräutern und Knoblauch vertrieben werden würde.


  Als sie die Kühlschranktür öffnete, fiel ihr Blick auf die Schüssel mit der Schokoladensahne. Sie stellte die Bratenaufschnitt-Platte auf die Arbeitsfläche und nahm den Topf heraus, eine bräunlich cremige Masse, die sich gefestigt hatte und köstlich wie Pralinen roch. Katrin tunkte einen Finger hinein und probierte. Es schmeckte vortrefflich. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In etwa einer Viertelstunde würden die anderen eintrudeln. Genug Zeit, um einer spontanen Idee nachzugeben … Sie nahm das Handrührgerät vom Haken, steckte die Mixer in die Masse und schaltete es auf volle Kraft. Die Masse kam schäumend in Bewegung und verband sich zu einer appetitlichen Schokoladen-Mousse. Katrin lächelte. Was Uwe wohl zu ihrer Kreation sagen würde?

  



  »Bist du doof, oder was?« Katrin fuhr zusammen, als sie eine Stunde später einen Stapel Teller ins Restaurant bringen wollte und Uwe sie anbrüllte. Er hatte die Creme im Kühlschrank entdeckt. »Wenn hier jeder nach Lust und Laune mit dem Essen rumpanschen würde! Ich muss da oben für jeden Cent geradestehen und mir dauernd anhören, wie hoch meine Einstandskosten sind, und du baggermanschst mit zwei Litern Sahne rum!«


  »Mir ist die Schokolade da reingefallen!«, versuchte Katrin, sich zu rechtfertigen.


  »Umso schlimmer, meine Güte!«


  Ein Zittern lief durch ihren Körper. Die Teller in ihren Händen klapperten leise. »Das habe ich doch nicht mit Absicht gemacht!«


  Uwe war außer sich. »Nicht mit Absicht? Diesen ekelhaften Kackkram hier! Das ist doch aufgeschlagen worden, das geht doch nicht von alleine!«


  Die Teller fielen ihr aus der Hand, zersprangen scheppernd auf dem Fliesenboden in tausend Scherben.


  Uwes Gebrüll hörte jeder bis in die hinterste Ecke der Küche. Lieferanten, Aushilfskräfte und Köche drehten die Köpfe. »Katrin! Du machst mich wahnsinnig! Du bist zu nichts zu gebrauchen!« Mit einem Ruck wandte er sich zur Tür, als Schmolli angelaufen kam und nach ihm rief. »Uwe! Dein Auto … Draußen … Die Alarmanlage ist losgegangen.«


  »Mist!«, stieß Uwe genervt hervor und wies mit dem Finger auf Katrin. »Du gehst mir auf die Nerven! Du störst meinen Betrieb hier!«


  »Gib mir den Schlüssel, dann kümmere ich mich drum«, schlug Schmolli vor.


  Uwe wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Nein, ich muss den erst suchen. Ich komme, warte …« Er eilte in sein Kabuff und warf Katrin im Gehen erbost hin: »Wenn ich wieder da bin, will ich dich und deinen Scherbenhaufen nicht mehr sehen!«

  



  Sie fühlte sich haltlos, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggerissen, taumelnd, entwurzelt, abgelehnt. Katrin sehnte sich in diesen Tagen so sehr nach Wärme und Freundschaft, dass es schmerzte. Hätte sie an einem Abgrund gehangen, hätte sie um Hilfe schreien können. Aber wer schrie schon um Hilfe, wenn die Seele in Gefahr war?


  In der Frühstückspause zog sie ihren Kittel aus und ging wie eine Schlafwandlerin die Flure des Hotels entlang in Richtung Direktion und dem dahinter liegenden Arbeitsbereich der Girlfriends.


  Alexa Hofer, einen Aktenordner unter dem Arm, erwiderte ihren Gruß eisig, als sie an ihr vorbeischlurfte. Dann wedelte die zickige Teamchefin angeekelt mit der Hand vor ihrer Nase. »Gott, gehen Sie mal duschen. Sie stinken nach altem Fett. Das ist ja grässlich, mir wird ganz übel!«


  Katrin schwieg, trottete weiter, den Kopf gesenkt.


  »Heiho«, sagte sie, nachdem sie die Tür des Schreibpools geöffnet hatte, aber die Mädels waren ausgeflogen. Vielleicht während der kleinen Pause ein paar Sonnenstrahlen auf der Bank hinter dem Hotel genießen …


  Katrin seufzte schwer, ging zu ihrem alten Schreibtisch und strich zärtlich mit den Fingern darüber. Vorbei. Alles ging den Bach runter. Alles verlor seinen Sinn.


  Als sie mit trauriger Miene wieder zurück zur Küche gehen wollte, begegnete ihr Alexa in all ihrer Taktlosigkeit erneut. »Warum fragen Sie nicht, Sie maulfaule Wuchtbrumme? Das hätte ich Ihnen gleich sagen können, dass Ihre Exfreundinnen nicht da sind. Die vergnügen sich gemeinsam in der Pause, sitzen in der Sonne und haben Spaß. Schade, dass Sie nicht mehr dazugehören, was, Frau Hollinger?«


  Einer aufgezogenen Puppe ähnlich, mit leerem Blick und staksigen Schritten, ging Katrin weiter und verließ das Direktionsbüro. Wie ferngesteuert schritt sie an dem Gang, der zur Küche führte, vorbei und auf den Lift zu. In ihrem Kopf verdichteten sich schwarze Schleier, die alles zudeckten und betäubten, was ihr das Leben zur Hölle machte. Vor dem Lift blieb sie stehen, drückte den Knopf, registrierte aus dem Augenwinkel, dass zwei Gäste ausstiegen und sie anstarrten, stieg in die Kabine und wählte die oberste Etage. Summend schloss sich die Tür, der Lift fuhr lautlos nach oben, spie sie endlich wieder aus. Ihr Weg führte zu dem gläsernen Treppenhaus ins oberste Geschoss auf das Dach hinaus. Sie stieg die Treppen hinauf, stand endlich vor der Tür, hinter der Freiheit lag, holte tief Luft und öffnete sie fast feierlich. Strahlendes Licht blendete sie, eine wunderschöne helle, freundliche Welt lockte sie. Katrin merkte nicht, dass ihre Gesichtszüge sich entspannten. Der Wind blies ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht. Ihre runden Wangen färbten sich rot, während sie die Strähnen aus ihren Augen wischte. Zügig ging sie ein paar Schritte vor, bis an den Rand des Hotelgebäudes. Komm, noch einen, nur einen weiteren Schritt, und es ist vorbei … Mehrere Minuten verharrte sie, nahm nicht wahr, dass zwanzig Meter unter ihr zwei Männer in Laufschritt verfielen, als sie sie entdeckten.


  Es war ein Fehler, hinunterzublicken. Schwindel erfasste sie, und sie ging wieder einen Schritt zurück.


  »Katrin!«


  Sie drehte sich um. Hinter ihr tauchten Uwe und Schmolli außer Atem auf. Aus Uwes Stimme klang Verzweiflung, als er ihren Namen rief, laut, reuevoll, ängstlich.


  »Geht weg!« Ihre Stimme hörte sich fremd an in ihren eigenen Ohren.


  Uwe streckte eine Hand aus, obwohl er noch fast zehn Meter entfernt von ihr stand. »Katrin … Ich will mit dir reden …«


  »Aber ich nicht mit dir! Nie mehr!«


  Schmolli behielt nach außen seine Gelassenheit. »Bitte sie vorsichtig, Uwe, man weiß nie, und die Feuerwehr ist ja unterwegs mit einem Psychologen.«


  Behutsam setzte Uwe einen Schritt vor den nächsten. »Katrin, das ist Unsinn, was du vorhast. Ich komme jetzt zu dir, und dann reden wir … In Ruhe …«


  »Ruhe!« Ihre Stimme kippte. »Ruhe! Ja! Ruhe!« Sie trat ein paar Schritte zurück, was Schmolli aufatmen ließ.


  Doch der junge Koch setzte seinen Weg fort. »Ich wollte dich vorhin nicht anmachen … ich bin ein Arschloch, ich weiß. Aber manchmal koche ich eben, nicht nur ein dreigängiges Menü … sondern auch vor Wut.«


  Katrin drehte sich um, sah ihm mit unendlicher Trauer im Blick in die Augen. »Alle behandeln mich schlecht.«


  Uwe hatte sie fast erreicht, sprach leise und in dem kumpelhaften Ton, der für Katrins Seele so heilsam war. »Ja, und keiner liebt dich. Kenne ich. Mich liebt doch auch keiner.«


  »Ich mag nicht mehr, Uwe.« Katrin schaute auf den Boden, ließ die Arme hängen und fühlte sich im nächsten Augenblick fest umklammert, in Sicherheit und geborgen.


  Endlich setzte sich auch Schmolli in Bewegung. »Mensch, Heiho …«, sagte er tief bewegt. So ein junger Mensch, der einfach Schluss machen wollte …


  In diesem Moment packte eine Bö seinen Zylinder und wehte ihn von seinem Kopf. Der Hut trudelte im Wind, fiel an der Hotelfassade herab. Ein heller Schmerzensschrei drang von unten zu den dreien hinauf. Alexa Hofer musste die Kante des stabilen Zylinders mitten auf den Kopf bekommen haben. Das tat weh.

  



  Die Girlfriends gingen in die Offensive. Eine Verzögerung war nicht weiter tragbar, die Direktoren des Townhouse, die sie alle so sehr schätzten, mussten gewarnt werden. Sonja übernahm in Conrads Büro, flankiert von Corinna, Elfie und Britt, die Aufgabe, Conrad Jäger, Iris Sandberg und Christian Dolbien darüber zu informieren, dass man an höchster Stelle beabsichtigte, an ihren Stühlen zu sägen. Und dies alles aufgrund einer geschickt eingefädelten Intrige von Alexa Hofer.


  »Ich bin platt!«, äußerte Conrad, als die Mädels geendet hatten.


  »Dem Überbringer schlechter Nachrichten wurde ja früher immer der Kopf abgeschlagen«, bemerkte Britt, »aber wir hoffen, Sie verstehen, dass wir das Ihnen aus Sorge um Sie einfach sagen mussten!«


  Christian war noch völlig verwirrt ob der Fülle an unangenehmen Details, die die Sekretärinnen ihnen unterbreitet hatten. »Nein, das ist … natürlich … also: ja …«


  Iris blickte die Frauen der Reihe nach an. »Das ist ganz, ganz toll von Ihnen.«


  »Ich werde mit Herrn Hartmann reden, wenn er zurück ist«, kündigte Christian an.


  Conrad wechselte einen Blick mit Iris und Christian. »Ich schlage vor, bis dahin bleibt die ganze Geschichte hier unter uns, oder?«


  Christian nickte. »Ja, unbedingt. Wir müssen uns überlegen, was wir da am besten machen.« Er lächelte die vier Frauen, die in der Nähe der Tür in Reih und Glied standen, an. »Danke.«


  »Wir wollen Sie ja schließlich nicht verlieren«, bemerkte Elfie.


  Sonja suchte Conrads Blick. »Im Gegenteil«, sagte sie leise.


  Alle wandten sich um, als die Tür aufgerissen wurde und Uwe, erhitzt und atemlos, hereinstürmte.


  »Zu spät, Uwe«, warf Elfie ihm hin.


  Uwe stieß die Luft aus. »Nein, zum Glück nicht.«


  Dann erzählte er den anderen in abgehackten Sätzen von Katrins dramatischem Versuch, sich aus dieser Welt zu verabschieden.

  



  Die Psychologin, die kurze Zeit später auf dem Dach bei Katrin war, wies sie ins Krankenhaus ein, nachdem sie sich zehn Minuten mit ihr unterhalten hatte. Es war klar, dass sich die junge Frau in einem depressiven Ausnahmezustand befand. Sie brauchte Ruhe und musste umsorgt werden, und tatsächlich genoss es Katrin, als sie in dem großen weißen Bett lag, die Rückenlehne aufgerichtet, und ihre Besucher empfing. Die ersten waren die Direktoren des Hotels. Christian Dolbien saß rechts neben ihrem Bett, Iris Sandberg ihm gegenüber.


  »Sie wollten doch nicht wirklich springen«, sagte Christian warmherzig.


  Katrin lächelte schief. »Ich wollte nur gucken, wie hoch es ist.«


  Iris nahm ihre Hand. »Ich muss mich auch bei Ihnen entschuldigen, Katrin. So weit hätte es gar nicht kommen dürfen.«


  »Jetzt schonen Sie sich erst einmal ein paar Tage«, meinte Christian, »und dann sehen wir weiter.«


  Iris nickte zustimmend. »Der Dr. Möller ist ein ganz Lieber.«


  »Ich weiß. Wir haben schon geredet«, sagte Katrin.


  Iris tätschelte ihre Hand. »Der wird sie wieder aufpäppeln.«


  Die beiden Direktoren erhoben sich, nachdem sie sich kurz mit einem Blick verständigt hatten.


  »Ich gucke morgen wieder vorbei«, versprach Iris.


  Katrin blickte von ihr zu ihm. »Sie sind nett.« Dann wandte sie sich zur Tür, die flott aufgestoßen wurde. Sie strahlte, als sie Uwe sah, in Zivil und mit einem Tablett, über das ein Geschirrtuch gebreitet war.


  »N’ Abend!« Der Koch grinste in die Runde.


  »Haben wir heute nicht ein Bankett?« Katrin hatte gar nicht damit gerechnet, ihn an diesem Abend noch zu sehen.


  »Wir haben gar nichts, Dummerchen!« Mit einem »Voilà!« zog er das Tuch herab, und eine Glasschüssel mit Schokoladenmousse kam zum Vorschein. Daneben lagen zwei silberne Löffel.


  »Probier mal!«, sagte Uwe, als er auf Katrin zukam.


  Sie blickte ihn verdutzt an.


  »Nun mach schon!«


  Zögernd nahm sie einen Löffel, tunkte ihn in die Creme und kostete.


  »Und?« Uwe machte große Augen, während er auf ihr Urteil wartete.


  »Gut.«


  Dann reichte er Christian einen Löffel, und der Hoteldirektor kostete ebenfalls. »Sehr gut!« Er fütterte auch Iris, die genussvoll die Augen schloss.


  Uwe geriet ins Schwärmen. »Nicht gut, nicht sehr gut, sondern sensationell! Das beste Mousse au Chocolat, das ich je gegessen habe.« Er strahlte Christian und Iris an. »Nur Rahm und Schokolade: simpel und genial! Wissen Sie, wer das gezaubert hat?« Er blickte stolz auf die Patientin im Bett. »Heiho!«


  »Das sind ja versteckte Talente!«, bemerkte Christian begeistert.


  Uwe wedelte mit dem Zeigefinger. »Ne, ne, die Talente sind nicht länger versteckt …« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an Katrins Seite, während Christian und Iris weitere Löffel Mousse naschten. »Dieses Talent liegt ganz offen! Das findet Georg auch.«


  Katrin schoss das Blut in die Wangen. »Hat er auch probiert?«


  Uwe nickte. »Alle haben probiert, waren ja schließlich ein paar Liter. Und alle sind begeistert von Katrin Hollinger.«


  »Echt?« Die Sonne warf ein paar Strahlen in das Krankenzimmer und direkt auf Katrins Gesicht.


  »Und zwar so begeistert, dass ich gar nicht anders kann, als dir vorzuschlagen … Sie erlauben, Herr Dolbien, Frau Sandberg? Willst du, Katrin Hollinger …«


  Sie stieß ein Lachen aus. »Dich heiraten?«


  »Patissier werden?«


  Katrin fiel die Kinnlade herab.


  Uwe war nicht zu bremsen. »Katrin Hollinger: die künftige Königin der Süßspeisen!«


  Christian musste schmunzeln. »Na, da steht ja Ihrer großen Karriere nichts mehr im Weg.«

  



  Wenn es um das Geschäft ging, zeigte sich Iris selten nervös. Sie wusste, was sie konnte, vermochte Situationen einzuschätzen und rational und klug zu reagieren. An diesem Tag aber merkten ihr die Mitarbeiter an, dass sie einen Teil ihrer Gelassenheit verloren hatte. Für den Abend hatten sich die Juroren vom Guide Gourmet angekündigt, der Ballsaal des Townhouse wurde mit zahlreichen runden Tischen elegant eingedeckt, und Hilfskräfte errichteten eine kleine Bühne mit Standmikrophonen.


  Zügig und mit kritischen Blicken durchquerte die Hoteldirektorin den Saal, gefolgt von Uwe Holthusen und der Hausdame Roxy Papenhagen.


  »Es muss absolut perfekt sein«, sagte Iris im Gehen. »Schließlich haben wir die Presse und die gesamte Branche im Haus.«


  »Und alle unsere Konkurrenten, die nur darauf warten, dass wir etwas falsch machen«, bemerkte Roxy hinter ihr.


  »Wissen Sie denn schon etwas, Frau Sandberg?«, erkundigte sich Uwe neugierig.


  Iris schüttelte den Kopf, während sie ein Messer neben einem Teller korrekt ausrichtete. »Die lassen die Katze doch nicht vorher aus dem Sack!«


  »Und glauben Sie, dass wir auch einen Preis kriegen vom Guide Gourmet?« Roxy ließ sich von der Nervosität der Chefin anstecken.


  Iris wandte sich um, dachte kurz nach und antwortete: »Nein. Das Haus ist ja erst vor noch nicht einmal einem Jahr übernommen wurden. Die ganzen Umstrukturierungen, Veränderungen, die wir vorgenommen haben – das kommt doch erst nach und nach zum Tragen.« Sie nahm ein Glas und hielt es prüfend gegen das Licht. »Das entzieht sich einer Beurteilung der Kritiker. Außerdem machen die ja nicht hier eine Veranstaltung und geben uns dann am Ende die Preise. Ausgeschlossen!«


  Eine halbe Stunde später, als sie wieder in ihrem Büro saß, erfuhr Iris, dass Christian einen Termin bei Hartmann hatte, der am Morgen aus London zurückgekehrt war. Na endlich! Das war die Gelegenheit, sich mit dem Konzernchef auszusprechen. Selbstverständlich ging sie davon aus, dass sie und Conrad als Hauptbeteiligte an dem Gespräch teilnehmen würden. Doch dann erfuhr sie aus dem Schreibpool, dass sich Conrad für diesen Tag krankgemeldet hatte. Er hatte sich den Hals verrenkt – vermutlich bei seinem Sporttraining, dachte Iris verärgert. Sie brauchte Conrad hier! Kurz wog sie die Situation ab, dann griff sie zum Telefon. Es ging um mehr als eine Verstauchung.


  »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht und du dich nicht richtig bewegen kannst«, sagte sie, nachdem sich Conrad gemeldet hatte. »Aber ich habe eben mit Christian gesprochen, er hat in einer halben Stunde endlich einen Termin bei Hartmann bekommen. Hartmann will mit ihm alleine reden. Das ist natürlich ein Trick! Ich bin der Meinung, wir müssen da zu dritt auftauchen. Könntest du nicht doch kommen, wenn ich dich herzlich bitte?«, fragte sie weich und atmete erleichtert auf, als Conrad versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.


  Wenig später saß sie an dem kleinen Konferenztisch in Christians Büro, warf einen Blick auf die Uhr und betete, dass es Conrad noch rechtzeitig schaffen würde. Wo blieb er nur!


  Hartmann betrachtete sie erstaunt, als er mit einer Aktenmappe unter dem Arm Christians Büro betrat und den Direktor mit einem Nicken begrüßte. »Frau Sandberg, ich bedaure, aber dieses Gespräch möchte ich zunächst unter vier Augen führen. Sie können dann gerne später dazukommen.«


  Christian schloss die Tür. »Ich möchte gerne, dass Frau Sandberg hier bleibt.«


  Einmal mehr bewies Hartmann seine Souveränität. Er setzte sich Iris gegenüber und nickte auch ihr freundlich zu. »Ja, dann.«


  Christian hatte die Stirn gerunzelt, als er an den Tisch trat. »Wir haben nämlich auch etwas mit Ihnen zu bereden. Und da Sie sich in London verleugnen ließen und die Sache keinen Aufschub duldet …«


  Hartmann lehnte sich im Stuhl zurück und hob abwehrend eine Hand. »Moment, Moment. Ich habe mich nicht verleugnen lassen. Ich bin von einem Termin zum nächsten gehetzt.«


  Iris musterte ihn skeptisch. »Sie hatten nicht ein einziges Mal Zeit, mit uns Kontakt aufzunehmen? Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Hartmann wiegte den Kopf. »Nun gut, vielleicht haben Sie in gewisser Weise Recht. Was es zu besprechen gibt, ist nichts für das Telefon. Ich wollte das lieber im persönlichen Gespräch …«


  »Bin ich zu spät?«, fragte Conrad, als er das Büro betrat. Den Hals in dem Verband hielt er ganz gerade.


  Hartmann musterte ihn erstaunt. »Was machen Sie denn hier? Sind Sie nicht krank?«


  »Es gibt ja so etwas wie Spontanheilungen. Wenn man denn an Wunder und mannigfaltige Möglichkeiten der Esoterik glaubt«, fügte er zweideutig hinzu, nachdem er sich einen Stuhl herangezogen hatte.


  »Sie wollen sich aber nicht dazusetzen, oder?« Hartmann hüstelte.


  Conrad nahm Platz, lehnte sich zurück, streckte die Beine von sich. »Doch.«


  Mit der Zunge beulte Hartmann seine Wange aus. »So so. Verstehe ich zwar nicht ganz, und ich weiß auch nicht, ob Ihnen das so recht sein könnte, wenn Sie erfahren, was ich will.«


  Conrad hielt an seinem Lächeln, das irgendwie frech wirkte, fest. »Dann packen Sie mal aus!« Er erwiderte den erstaunten Blick des Konzernchefs unerschrocken. »Wir hören! Voller Spannung!«


  Hartmann beugte sich gelassen herab und zog aus seiner Aktentasche einen Stapel Papiere. »Gut, dann ist es ein Abwasch. Herr Dolbien, Frau Sandberg und, ja, Herr Jäger. Ich sage es klipp und klar, wie es ist.« Er klopfte auf die Unterlagen. »Dies sind Kündigungen.«


  Wenn er angenommen hatte, er würde eine Bombe platzen lassen, sah er sich getäuscht, als er nacheinander jedem der drei ins Gesicht blickte. Unbewegte Mienen.


  »Sie scheinen gar nicht überrascht zu sein. Umso besser. Ich kündige Ihnen allen, fristgerecht natürlich, weil ich mit Ihrer Arbeit nicht mehr zufrieden bin.«


  »Begründung?« Christian.


  »Bei unserem kleinen Streit vor kurzem sagte ich bereits: Sie haben das Geld des Konzerns verpulvert.«


  Iris packte der Zorn, aber sie riss sich zusammen, klopfte nur demonstrativ auf die Akten der Buchhaltung, die sie mitgebracht hatte. »Die Wahrheit steht hier drinnen! Die Zahlen sprechen eine klare Sprache!«


  Ihre emotionale Erwiderung belebte auch die beiden Männer, die sich mit ihrer Kündigung konfrontiert sahen.


  »Wir haben nicht verpulvert«, erklärte Christian, »sondern investiert. Das ist ein ganz normaler Geschäftsvorgang. Damit kommen Sie vor keinem Arbeitsgericht dieser Welt durch.«


  »Weil das Haus nämlich satte Gewinne macht«, fügte Conrad hinzu.


  »Und im Übrigen«, Iris lehnte sich vor und zwang den Konzernchef, ihr in die Augen zu sehen, »waren diese angeblichen Verpulverungen mit Ihnen abgesprochen. Da gibt es Protokolle.«


  An Hartmanns Schläfe sah man eine Ader blau hervortreten. »Ich dachte, wir könnten miteinander reden wie zivilisierte Mitteleuropäer. Wenn Sie natürlich gleich mit Arbeitsgerichten kommen …«


  Christian stieß ein Lachen aus ob der Absurdität der Situation. »Sie haben überhaupt keinen Grund, den Beleidigten zu spielen.«


  »Wir haben alle Grund, beleidigt zu sein«, pflichtete Iris ihm bei.


  Conrad nickte. »Und zwar bis in die Steinzeit.«


  »Verstehe ich nicht.« Hartmann blickte beunruhigt in die Runde.


  »Das werden wir Ihnen jetzt gerne erklären«, sagte Christian.


  Der Konzernchef ließ sich das Ruder nicht aus der Hand nehmen. »Zunächst einmal erkläre ich etwas: Lassen wir von mir aus die Zahlen beiseite. Betrachten wir die Zusammenarbeit. Betrachten Sie sich: Wie Sie drei so eine eingeschworene Gemeinschaft geworden sind, so eine Freunderl-Wirtschaft …«


  Iris neigte den Kopf. »Macht es Sie eifersüchtig, dass wir uns gut verstehen?«


  »Es ist einfach so: Ich will nicht mehr mit Ihnen arbeiten, weil ich das Vertrauen verloren habe. Ja, ganz einfach. Ich kann Ihnen nicht mehr vertrauen. Da ist mir zu viel Geklüngel … Hier eine Nachbarin einstellen, da einem Sohn den Ausbildungsposten zuschanzen … Ferienreisen zu dritt.«


  Christian stieß ein Lachen aus. »Sie haben mich doch nach Guernsey gejagt!«


  »Das gefällt mir alles nicht«, beharrte Hartmann.


  »Dann hätten Sie es sagen sollen!« Iris verlor allmählich die Beherrschung.


  »Tue ich ja jetzt! Die Chemie zwischen uns stimmt nicht, und das Vertrauen ist futsch.«


  »Das ist doch alles Unsinn«, fuhr Iris auf. »Der Christian ist ein exzellenter Generaldirektor, Conrad ein wunderbarer Personalchef. Ich will nicht von mir reden. Aber ich will Ihnen sagen, warum Sie das Vertrauen verloren haben. Wir wissen das nämlich, wir kennen die ganze Geschichte. Und an uns liegt es garantiert nicht!«


  Alexa Hofer betrat den Raum. »Sorry, aber Sie müssen jetzt wirklich alle kommen! Die Preisvergabe hat längst begonnen!«

  



  In dem üppig mit Blumen geschmückten Ballsaal waren alle Tische besetzt. Am Eingang des Raumes, links und rechts von der Tür, standen die Mitarbeiter des Townhouse und blickten auf die Bühne, wo der Preisverleiher Wilhelm Palenske gerade unter donnerndem Applaus eine Frau im Dirndl mit dem Preis für das beste Familienhotel auszeichnete. Christian Dolbien, Iris Sandberg, Conrad Jäger und Rufus Hartmann schritten gemeinsam an den einzigen freien Tisch direkt vor der Bühne.


  Blitzlichter flammten auf, als Palenske den Arm um die Frau aus dem Gasteiner Tal legte. Nachdem sie die Bühne verlassen hatte, kehrte gespannte Ruhe ein. Palenske räusperte sich.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir kommen nun zum Abschluss und Höhepunkt unserer Preisverleihung. Insgesamt können wir vom Guide Gourmet sagen: Die Zeiten sind schwierig, aber die Hotellerie und Gastronomie zeigen sich in Deutschland von der kämpferischsten Seite. Rückläufige Buchungszahlen, Entlassungen, Einsparungen, komplizierte Steuergesetze … All das waren keine Hinderungsgründe, sondern offenbar eher Ansporn. Wir haben fantastische Hotels erleben dürfen auf unserer Suche nach dem Superstar unter den Sternen. Ich habe nun die wunderbare Aufgabe, den Hotelier des Jahres zu küren.« Er öffnete den Umschlag und grinste. »Das ist ja wie bei den Oscars.«


  Ein Lachen ging durchs Publikum.


  Als er auf die Karte blickte, zog er die Augenbrauen hoch. »Oh. Ja.« Er lächelte. »Ich mache es kurz. Innovativ. Menschlich. Erfolgreich. Und wir dürfen bei ihm zu Gast sein!«


  Iris und Christian wechselten einen Blick, Rufus Hartmann presste die Lippen aufeinander.


  »Hotelier des Jahres, von der Jury des Guide Gourmet ausgewählt, ausgezeichnet durch uns, ausgezeichnet in seiner Arbeit: Christian Dolbien vom Townhouse Am Alten Wall Hamburg.«


  Ein paar Sekunden herrschte verblüffte Ruhe. Iris reagierte als Erste. Sie umfasste Christians Gesicht und küsste ihn. Dann erfüllte das Kreischen der Girlfriends den Raum, das laute Klatschen der übrigen Mitarbeiter, und schließlich fiel der ganze Saal in tobenden Applaus.


  Strahlend schüttelte Conrad Christian beide Hände.


  Christian erhob sich, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, lächelte verlegen.


  »Nicht so schüchtern, Herr Dolbien!«, rief Palenske in den allgemeinen Jubel. »Es geht um Sie! Ihr Beifall! Kommen Sie!«


  Doch Christian ging nicht sofort auf die Bühne, blieb für einen Moment vor Rufus Hartmann stehen. Der Konzernchef stand auf und reichte ihm die Hand. Anerkennend. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie sich in die Augen.


  Wenig später stand er auf der Bühne und hielt die Trophäe in der Hand. Er hob sie an, und wieder bebte der Saal vor Begeisterung. Christian machte eine beschwichtigende Geste. Augenblicklich legte sich Schweigen über die Leute.


  »Ich freue mich. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Ich danke der Jury. Und vor allem aber danke ich Iris Sandberg … Und dem wunderbaren, dem besten Team! Unserem Team!«


  Ein Poltern an der Tür ließ die Köpfe aller herumfahren. Alexa Hofer war in Ohnmacht gefallen.


  »Hoppala«, sagte Elfie.

  



  Rufus Hartmann konnte nicht verbergen, in welchem Zwiespalt er sich befand. Den Hotelier des Jahres entlassen? Damit würde er sich nicht nur unglaubhaft, sondern auch lächerlich machen.


  Ungewohnt demütig folgte er Christian durch den Flur in sein Büro, versuchte, die Sache irgendwie wieder hinzubiegen, aber Christian ließ nichts an sich heran. In seinem Büro stellte er die Trophäe ab.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Konzernchef hinter ihm.


  »Gar nichts. Es gibt kein Zurück mehr. Sie misstrauen uns. Fertig. Ich kann es nicht ändern. Morgen gehe ich zu meinem Anwalt, und fertig ist die Laube. Aber eines sollten Sie wissen, Herr Hartmann …«


  Hoffnungsvoll schaute er ihn an. »Ja?«


  »Am Ende tun Sie mir Leid. Die ganze Geschichte ist nichts weiter als eine ganz banale Intrige. Mobbing! Gott, man denkt ja immer, das passiert nur in den unteren Etagen … Wir hier oben sind doch viel zu clever, um auf so etwas hereinzufallen. Und dann kommt eine Sekretärin auf die Idee … weil sie scharf ist auf Karriere und weil Rachegelüste sie quälen, ihre beste Freundin auf einen einsamen, alten Patriarchen anzusetzen, der abergläubisch ist und an Astrologie glaubt.«


  Hartmann verschlug es die Sprache. Mit offenem Mund starrte er Christian an.


  »Ja, nun gucken Sie. Wir haben das recherchiert. Und zum Glück habe ich Mitarbeiter, denen ich traue und die mir trauen und die mich mögen. Die haben nämlich ihre Lauscher aufgestellt. Und genau hingeguckt. Im Gegensatz zu Ihnen! Und da stellt sich heraus, dass alles, diese ganze Drecksgeschichte, von Frau Hofer eingefädelt ist. Diese Frau Morlock hat Sie im Auftrag der Hofer manipuliert. Unfassbar! Und Sie sind darauf reingefallen.«


  Hartmanns Schultern sackten nach vorn. Auf einmal wirkte er sehr alt.


  »Bitte gehen Sie«, sagte Christian. »Ich muss alleine sein.«


  »Ich … Was …«


  »Gehen Sie!«, schrie Christian ihn an.

  



  In Windeseile verbreitete sich am nächsten Tag die haarsträubende Neuigkeit, dass Rufus Hartmann Dolbien, Sandberg und Jäger kurz vor der Preisverleihung gekündigt hatte. Die Girlfriends tuschelten in ihrem Schreibpool aufgebracht miteinander, während im Vorzimmer Alexa Hofer ihrer Arbeit nachkam, als wäre nichts passiert. Sie sah makellos aus wie jeden Tag, ihren kleinen Schwächeanfall hatte sie schnell überwunden, nachdem Schmolli sie fürsorglich nach Hause gefahren hatte.


  Während die anderen Sekretärinnen ihrem Unmut Luft machten und überlegten, was sie jetzt noch tun konnten, um ihre geliebten Chefs zu behalten, biss sich Sonja auf ihre Unterlippe. Conrad sollte gehen?


  Die junge Polin hatte sich in den letzten Tagen viele Gedanken um ihre Beziehung zu dem Personalchef gemacht. Ja, er war ihr Vorgesetzter, und Liebe am Arbeitsplatz ging selten gut. Aber konnte sie ihre Gefühle für immer verleugnen?


  Nachdem sie erfahren hatte, dass er sich beim Sport eine Verletzung zugezogen hatte, war sie in der Frühstückspause zu ihm gefahren, um ihm einen Korb mit frischem Obst zu bringen. Sie hatte ihn nicht angetroffen und das Geschenk vor seine Tür gestellt, einen lieben Brief beigelegt.


  Bisher hatte er darauf nicht reagiert, aber die Ereignisse überstürzten sich ja auch in diesen Stunden.


  Von den anderen unbemerkt, verließ sie den Schreibpool. Im Flur zögerte sie einen Moment, überlegte ein letztes Mal, ob es richtig war, ihren Gefühlen nachzugeben. Dann ging sie, erst nachdenklich, dann immer schneller, und endlich riss sie die Tür zu Conrads Büro auf. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Augen strahlten, als sie ihn sah. »Du bist da.«


  Auch über Conrads Gesicht glitt ein Lächeln, das tief von innen herauszukommen schien. Er stand hinter seinem Schreibtisch auf und ging auf Sonja zu. »Natürlich bin ich da. So schlimm war es ja auch nicht.«


  Ganz dicht standen sie voreinander. »Doch, ganz schlimm.« Sie sah zu ihm auf.


  »Wieso?«


  »Ich habe gehört, dir ist gekündigt worden.«


  »Stimmt.«


  »Ich will nicht, dass du gehst. Dann gehe ich auch«, sagte sie leise.


  Er suchte in ihren Augen nach der Erklärung. »Heißt das, dann gehen wir gemeinsam?«


  »Ja, das heißt es.«


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihrer Verliebtheit.


  Rufus Hartmann bat Conrad in sein Büro. Frau Sandberg und Herrn Dolbien solle er bitte ebenfalls Bescheid geben.

  



  Treffpunkt war Iris’ Büro. Iris, Conrad und Christian saßen gespannt um den Coffee-Table, als Rufus Hartmann den Raum betrat. Er hielt einen gigantischen Rosenstrauß in den Händen. Die drei blickten ihm entgegen.


  »Ich war schon zweimal hier unten und bin froh, dass Sie nun alle hier versammelt sind. Frau Sandberg«, er hielt ihr den Strauß hin, »ich möchte für allen Kummer und Ärger, den ich Ihnen bereitet habe, um Verzeihung bitten.«


  Iris nahm die Blumen entgegen. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass dieses Fiasko mit so ein paar Rosen erledigt ist.« Mit Schwung warf sie den sündhaft teuren Strauß in den Papierkorb.


  Hartmann nahm die Geste mit Gelassenheit. »Sie haben Recht. Bestrafen Sie mich. Ich habe es verdient. Herr Dolbien, Herr Jäger … auch Ihnen möchte ich sagen: Bitte verzeihen Sie mir.« Aus seiner Sakkotasche zog er die drei Kündigungen, zerriss sie und ließ die Schnipsel zu Boden flattern. »Alle drei Kündigungen nehme ich zurück.«


  »Ja, klar«, fuhr Conrad ihn bitter an, »weil Sie ja sonst eine schlechte Presse hätten, wenn rauskäme, dass Sie den Hotelier des Jahres hinausgeworfen haben.«


  Auch Christian blieb hart. »Was würden Sie sagen, wenn Sie erfahren, dass wir uns mit einer Kündigung alle abgefunden haben und gehen wollen?«


  »Wissen Sie …« Hartmann schlug die Beine übereinander. In seinen Augen spiegelte sich tiefe Müdigkeit. »… ich würde Ihnen sagen: Vor Ihnen sitzt ein Mann, der auch nur ein Mensch ist. Der Fehler macht wie andere auch. Dessen Fehler aber fatale Folgen haben können und andere verletzen. Und der viel zu wenig darüber nachgedacht hat, was er in seiner Position anzurichten vermag. Macht ist geliehen, sie kommt und geht, wie der Erfolg. Und niemals darf man Missbrauch treiben mit dieser geliehenen Macht. Gegen diese Grundregel habe ich verstoßen. Mehr noch: Ich war dumm, habe mich, gegen alle Grundsätze, in die Hände anderer begeben, die Hände der Falschheit zudem. Das ist ganz und gar peinlich, was mir passiert ist. Und ganz und gar zu verachten, was ich gemacht habe. Doch bitte sehen Sie: Vor Ihnen steht auch ein Mann, der in der Lage ist, seine Fehler einzusehen. Der sich entschuldigt. Und der jetzt darauf angewiesen ist, dass Sie ihm glauben: Ich bin betrübt. Ich schäme mich. Ich will es wieder gutmachen.«


  Schweigen herrschte im Büro, bevor Iris das Wort ergriff. »Dann wollen wir Taten sehen!«

  



  Hartmann handelte noch am selben Tag. Er bestellte Alexa Hofer und Ute Morlock zu sich und konfrontierte sie geradeheraus damit, dass er ihr Spiel durchschaut hatte.


  »Das stimmt doch alles nicht«, verteidigte sich Alexa sofort. Sie hatte sämtliche Farbe aus dem Gesicht verloren, als sie, noch während Hartmann sprach, erkannte, dass sie die Kontrolle über ihren geschickt eingefädelten Plan verlor. »Das ist eine Intrige gegen mich. Sie wissen doch, dass alle etwas gegen mich haben! Das ist Mobbing par excellence!«


  Hilfe suchend blickte sie zu Ute Morlock, doch ihre Freundin wusste, wann eine Partie verloren war. »Doch, es stimmt.«


  »Wie kannst du das sagen!«, rief Alexa hysterisch.


  »Weil es die Wahrheit ist. Und weil wir sowieso nicht mehr leugnen können. Es hat doch gar keinen Zweck mehr.« Sie blickte Hartmann mit stolz erhobenem Kopf an. »Aber ich lege Wert auf die Feststellung, dass ich als Astrologin und Wahrsagerin seriös gearbeitet habe und die angegebenen Daten alle stimmten!«


  »Seriös«, wiederholte Hartmann, um sie aus der Reserve zu locken.


  »Mein Fehler war, dass ich diese Einflüsterungen«, sie wies mit dem Kinn auf Alexa, »weitergegeben habe.«


  »Mein Fehler war«, erwiderte Hartmann mit deutlich erhobener Stimme, »dass ich auf diesen miesen Trick hereingefallen bin, weil ich darauf hereinfallen wollte! Mein Fehler war, dass ich den Falschen vertraut habe. Mein Fehler war, dass ich mich von Ihnen habe zum Affen machen lassen!« Bei seinen letzten Worten schlug er zornig mit der Faust auf den Tisch.


  »Es war einzig und allein Frau Hofers Idee.«


  In Hartmanns Augen funkelte Wut. »Ich bin sehr enttäuscht. Frau Morlock, ich bin sehr enttäuscht. Auch über mich, das versteht sich von selbst. Ihre Rechnung zahle ich natürlich, denn ich bin ein Ehrenmann. Doch nun gehen Sie bitte.«


  Wortlos erhob sich die Astrologin und verließ ohne Gruß das Büro.


  Zurück blieben Alexa Hofer und der Konzernchef. »Mit Ihnen, Frau Hofer, möchte ich gar nicht mehr reden. Sie sind das Verdorbenste, was mir je untergekommen ist. Gegen meine besten Mitarbeiter im Haus haben Sie mich aufgebracht. Und mich dabei vorgeführt – in einer Preislage, die ich selbst nicht für möglich gehalten hätte. Sie können auch gehen.«


  Alexa war blass bis in die Lippen. »Wie?«


  »Für immer.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die schriftliche Kündigung wird Ihnen das klarmachen«, versprach Hartmann.

  



  Gleich nach der Unterredung mit Hartmann eilte Conrad in den Schreibpool. Das Gespräch mit Sonja war so jäh unterbrochen worden. Am liebsten wollte er da weitermachen, wo sie aufgehört hatten, und endlich, endlich wollte er sie in die Arme nehmen.


  Doch die Mädels teilten ihm mit, dass Sonja sich eine Stunde freigenommen hatte und einen kleinen Spaziergang an der Alster unternahm. Allen waren die Ereignisse der letzten Tage an die Nieren gegangen, und Sonja hatte das Gefühl, sie müsse sich von der frischen Luft den Kopf frei pusten lassen.


  Conrad zögerte keine Sekunde und fuhr in seinem Cabrio an die Alster.


  Wenig später sah er sie. Der Wind blies vom Wasser her, wehte ihr Haar über ihr Gesicht, aber ihr zauberhaftes Lächeln, als sie ihn erkannte, verbarg es nicht.


  Er nahm sie in die Arme, als sie voreinander standen. »Wie oft wollen wir uns noch begegnen, ehe ich …«


  Sie machte große Augen. »Ja?«


  »… danke für das Obst sage?«


  Sie zuckte eine Schulter. »Gern geschehen.«


  Dann versanken ihre Blicke ineinander. »Es gibt nur dich, okay?«, flüsterte er.


  »Okay.«


  »Dann kündige ich es jetzt nicht an und frage auch nicht, sondern tue es einfach.«


  »Was?«


  Als sich seine Lippen auf ihre senkten, hatte sie keine Fragen mehr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss – verliebt, sehnsuchtsvoll und mit einem großen Versprechen.


  Kapitel 25

  



  Die ganze Geschichte seinerzeit war eben doch nichts anderes als Stress.«


  Iris saß im Besprechungszimmer des Krankenhauses Dr. Ivan Möller gegenüber, der sie soeben noch einmal gründlich untersucht und auch die Blutwerte kontrolliert hatte.


  »Wobei ich nicht sagen kann, dass ich jetzt weniger Stress habe!« Iris lächelte leicht.


  »Aber Sie gehen besser damit um. Das sieht man Ihnen ja auch an. Sie haben Ihre Mitte gefunden, Ihren Platz eingenommen, sind rundum glücklich.«


  »Das hätte ich nie für möglich gehalten.« Sie lachte kurz auf. »Und soll ich Ihnen was sagen, Herr Dr. Möller? Neurotisch, wie ich bin, warte ich jeden Tag darauf, dass die Götter mich für mein Glück bestrafen.«


  Möller grinste. »Ach, die Götter sind ja gar nicht so! Sie haben ein gutes Karma, Frau Sandberg. Und das Beste liegt erst noch vor Ihnen.«


  Sie lächelte. »Machen Sie mir Mut.«


  »Ich weiß es.« Ein verschmitztes Grinsen umspielte seinen Mund.


  »Ja, weil Sie ja ein Gott in Weiß sind.«


  »Nein, weil Sie schwanger sind.«

  



  Ein Baby! Ihre erste Reaktion war eine überwältigende Freude, die sie atemlos machte. Auf der Fahrt ins Hotel fasste sie immer wieder an ihren Bauch, als brauchte sie Gewissheit, dass in ihr neues Leben wuchs. Es war so schwer vorstellbar.


  Doch in ihr Glücksgefühl mischten sich auch Zweifel und Ängste. Beklommen erinnerte sie sich an ihre letzte unglückliche Schwangerschaft. Es kam ihr vor wie in einem anderen Leben.


  Und würde sich Christian überhaupt freuen, jetzt, da er schon einen Sohn hatte, an dem er mit schierer Affenliebe hing und der für ihn eine solche Bereicherung darstellte? Wäre das Kind nicht ein Störfaktor in ihrer Dreiergemeinschaft, die nach dem anfänglichen Chaos so harmonisch verlief?


  Sie musste mit jemandem reden. Nein, nicht mit Christian. Erst mit Corinna. Sie brauchte den Rat ihrer Freundin.


  Im Hotel warf sie einen Blick in den Schreibpool und gab Corinna ein Zeichen. Sie verstand sofort und folgte ihr in den Waschraum. In wenigen Sätzen schilderte Iris ihr, was sie soeben erfahren hatte. Corinna umarmte sie spontan, hielt sie dann ein Stück von sich weg, um ihr ins Gesicht schauen zu können.


  »Nun guck doch nicht so traurig! Das ist doch ein Grund zur Freude! Ich verstehe dich nicht, Iris.«


  »Weil du die ganze Vorgeschichte nicht kennst. Ich war ja schon einmal schwanger von Christian. Ich musste … einen Abbruch machen, das Kind war nicht gesund.«


  »Das ist schrecklich, aber das liegt hinter dir! Hat der Arzt nicht gesagt, dass du gesund bist? Hat er nicht gesagt: Alles ist bestens?«


  Iris nickte. »Trotzdem bleibt natürlich eine Restangst.«


  »Aber wir haben doch alle Angst!« Corinna lehnte sich gegen das Waschbecken, betrachtete ihre Freundin, deren Teint sich verändert hatte. Erste äußere Anzeichen der Schwangerschaft. »Denkst du nicht, ich hätte nicht wochenlang nachts wach im Bett gelegen und gedacht: Was mache ich, wenn Bernd wieder vor der Tür steht? Und stand er wieder vor der Tür? Nein.« Sie lachte auf. »Er hat übrigens neulich angerufen. Er hat Arbeit gefunden, in einem Bauunternehmen in der Nähe von München, weit genug weg. Er macht eine Therapie, und eine Freundin hat er auch! Jetzt warte ich nur noch auf die Scheidung. Und das mit dem Geld habe ich inzwischen auch im Grifft« Sie legte einen Arm um Iris’ Schultern, betrachtete ihr Profil. »Siehst du, die Dinge gehen auch gut aus im Leben. Hast du denn gar kein Vertrauen in das wunderbare Kraftwerk Leben?«


  »Doch, doch …« Iris drehte den Ring an ihrem Finger.


  »Aber?«


  »Es ist ja auch … der Christian ist so Feuer und Flamme, gerade in der letzten Zeit, mit seinem Jasko. Damit hat er ja schon ein Kind.«


  »Na und?«


  »Du müsstest die beiden mal erleben – ein Topf und ein Deckel sind die inzwischen. Da spiele ich doch gar keine Rolle mehr.«


  Corinna lachte sie aus. »Eifersüchtig? Das Herz eines Menschen ist so groß, da haben viele Lieben Platz.«


  »Und ich glaube eben auch, jetzt, wo das mit dem Hartmann wieder im Reinen ist, Karriere … all dies hier … ist ihm so immens wichtig. Er hat doch alles, Corinna. Eine Frau, die ihn liebt. Einen wieder gefundenen Sohn. Einen phantastischen Job. In seinem runden Leben ist kein Platz mehr für ein Baby. Ich fürchte, er will es nicht.« Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  »Sag, spinnst du?« Corinna konnte nur den Kopf schütteln.


  »Vor exakt dieser Situation standen wir beide schon einmal! Damals wollte er auch kein Kind! Ein zweites Mal würde ich so eine Zurückweisung nicht aushalten. Und deshalb habe ich einfach Angst, es ihm zu sagen.«

  



  Der Jubel im Schreibpool war bis auf die Straße zu hören, als die Mädels erfuhren, dass Alexa Hofer gekündigt worden war und ihre drei Chefs blieben.


  Aber auch wenn die Hofer mit ihrer zickigen Art die Arbeitsatmosphäre vergiftet hatte, so hatte sie ihren Job als Sekretärin doch gut gemacht. Ihr Pensum musste nun auf die anderen vier aufgeteilt werden, für kleine Extrapausen blieb wenig Zeit.


  Weil niemand anders verfügbar war, musste Elfie an diesem Nachmittag zu Rufus Hartmann, der ihr einen ganzen Berg von Briefen diktierte. Sie saß dicht neben ihm an seinem Schreibtisch, den Notizblock auf den Knien, den Bleistift in der Hand. »War es das, Herr Hartmann?«, fragte sie distanziert, als er schwieg und in seinen Unterlagen blätterte.


  »Ja. Es muss bitte heute alles raus.« Er bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hoffe, ich überfordere Sie nicht mit diesem Berg von Arbeit.«


  Elfie stand auf, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Mein Job. Schönen Tag«, wünschte sie knapp und ging zur Tür.


  Auch Hartmann erhob sich. »Ach, Frau Gerdes?«


  Sie wandte sich um.


  »Sie gehören sicher auch zu denen, die mich verurteilen.« Elfie setzte eine demonstrativ erstaunte Miene auf. »Das steht mir doch nicht zu, Sie zu verurteilen!«


  Hartmann nickte, irgendwie enttäuscht und traurig über ihre Sachlichkeit, und setzte sich wieder.


  Elfie blieb einen Moment an der Tür stehen, rang mit sich, und schließlich gewann ihr großes Herz. Sie drehte sich um und nahm wieder Platz, Hartmann gegenüber.


  »Sie glauben gar nicht, wie oft ich versucht war, hier raufzukommen, um Ihnen einfach zu sagen, dass Sie auf dem Holzweg sind.«


  Schwanzwedelnd kam Brownie aus dem Nebenzimmer angedackelt. Die Frau im Zimmer seines Herrchens roch gut, nach Spaß haben und gestreichelt werden. Kam ihm bekannt vor! Doch zunächst mal sprang er aus Sicherheitsgründen auf den Schoß seines Herrchens.


  »Wir kleenen Lichter da unten, wir hätten Ihnen schon von Anfang an sagen können, was die Hofer für eine ist!«, fuhr Elfie fort und verfiel wie so oft, wenn sie innerlich aufgewühlt war, in ihren Berliner Dialekt. »Aber auf uns hört ja keener!«


  Rufus Hartmann streichelte den Hund. »In den Etagen, in denen ich mich befinde, hat man irgendwie den Kontakt zu den normalen Menschen ein bisschen verloren«, sagte er dabei nachdenklich.


  Elfie beugte sich vor, die Arme vor sich auf dem Tisch verschränkt. »Ja, Herr Hartmann, immer nur hinten rechts im Auto sitzen … Da weiß man am Ende nicht mehr, wie man fahren soll!«


  »Ich habe es versucht«, sagte Hartmann versonnen, »ich habe ein wenig das Gespräch gesucht mit der Sonja Borucka.«


  »Da haben wir uns auch unseren Teil gedacht«, erwiderte sie geradeheraus.


  Er sah auf. »Sie wussten das?«


  Elfie grinste ihn an. »Wir sind Indianer! Wir haben unser Ohr immer am Boden.«


  »Aber was Sie sicher nicht wussten: Das war keine erotische Geschichte, die ich da anstrebte. Nein, ich war einfach verzaubert von ihrer offenen, ehrlichen, direkten Art. Ich bewundere sie für ihren Fleiß und ihren Mut.«


  »Immerhin haben Sie ihr ja auch zu einer schönen Karriere verholfen. Ich sage immer zu meinen Kolleginnen: Das wollen wir auch nicht vergessen!«


  Geistesabwesend streichelte er Brownie, während sein Blick zum Fenster glitt. »Sie erinnert mich an meine Tochter. Als sie ganz klein war, ist sie ertrunken.«


  Elfie biss sich auf die Unterlippe. »Sie sind ganz schön einsam, was?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Das kenne ich sehr gut«, fuhr sie fort.


  »Einsam, misstrauisch … Und dann gebe ich das ein einziges Mal auf …«


  »… und fällst prompt auf den Falschen rein! Mir och schon passiert.«


  Brownie wurde unruhig, sprang auf den Boden und stupste sein Herrchen mit der Schnauze an. Hartmann nahm die Leine, die an der Garderobe neben der Tür hing.


  Während Elfie ihre Unterlagen zusammenlegte und ebenfalls zur Tür ging, sagte sie: »Die ganze Zeit über habe ich mir so gedacht, Elfie, habe ich gedacht: So ein kluger, sympathischer, intelligenter Mann. Wie kann der in so eine Scheiße reinrutschen? Nun verstehe ich das besser.«


  Hartmann zog die Tür der Präsidentensuite hinter sich zu und ging neben Elfie den Flur entlang. »Als ich ein Junge war, so um die elf herum … Da sind wir umgezogen, von Berlin nach München, und da hat mein Vater – er war auch Kaufmann, sehr kühl, praktisch, hart – meinen kleinen Hund, den ich so liebte, einfach weggegeben. Ohne mir ein Wort zu sagen. Ich konnte das nicht verstehen. Ich habe ihm fortan nicht mehr getraut, niemandem mehr. Das ist mein Problem. Seltsam, ich bin ein Mann von einer gewissen Reife, nicht wahr? Doch diesen Schmerz fühle ich bis heute, diese Traurigkeit.« Er räusperte sich. »Nun gut, Tempi passati.«


  »Deswegen haben Sie auch Brownie.« Sie blickte auf den kleinen Vierbeiner, der mit heraushängender Zunge und schwanzwedelnd neben seinem Herrchen hertrippelte.


  »Er ist der netteste und klügste und treueste Kerl, den ich kenne.«


  »Ich wollte mir auch immer einen Hund zulegen«, erzählte Elfie im Gehen. »Aber in einer Etagenwohnung? Und dann habe ich mich gefragt: Willst du eines Tages eine alte Frau sein, die nichts hat außer ihrem Hund?« Sie erschrak. Da war sie doch einmal mehr übers Ziel hinausgeschossen. Sie warf einen ängstlichen Blick zu Rufus Hartmann. »Entschuldigung. Ich wollte nicht …«


  Hartmann nahm ihr die Verlegenheit. »Sie können sich Brownie gerne einmal ausleihen, wenn Sie mögen.«


  Sie strahlte ihn an. »Echt?«


  Er nickte, als sie den Lift erreichten. »Echt. Danke für das gute Gespräch, Frau Gerdes. Das hat mir gut getan.«

  



  Noch am selben Abend griff Elfie den Vorschlag des Konzernchefs auf. Sie spazierte so gern an der Alster entlang, aber mit einem Hund machte so ein Ausflug doppelt Sinn. Als sie eine breite Wiese mit vereinzelten Lindenbäumen erreichte, löste sie die Leine von Brownies Halsband. Der kleine Vierbeiner düste übermütig davon und direkt auf eine Promenadenmischung zu. Oh-oh, ob das gut ging? Elfie beschloss, ihn lieber zurückzupfeifen. Sie hörte auch, wie der andere Hundebesitzer nach seinem Tier rief. »Schneeweißchen!«


  Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie den sympathischen Kontrolleur aus der U-Bahn sah.


  Auch er erkannte sie sofort. »Ach, Sie!«, sagte er grinsend zur Begrüßung.


  »Der Kontrolleur!«, entfuhr es Elfie baff.


  »Monatskarte dabei?«


  Sie lachte. Dann unterhielten sie sich über ihre Vierbeiner, über Rassen und Mischungen und wie Mann und Frau auf den Hund kommen konnten. Schließlich fragte Elfie auf ihre direkte Art, ob er sich einer Dame nicht vorstellen wollte, und reichte ihm gespielt elegant ihre Hand.


  »Tut mir Leid: Handkuss unter freiem Himmel – das gehört sich nicht«, erklärte er.


  Sie zog die Hand zurück. »Wo lernt man so etwas denn?«


  »Na, inner Tanzstunde.«


  »Das muss aber lange her sein!«


  Sie spazierten den Weg entlang, während die Hunde um sie herumtollten.


  »Ja, leider. Zweieinhalb Jahre mache ich das schon nicht mehr.«


  Elfie sah ihn von der Seite an. »Wie nun?«


  »Sie sind doch so eine Schnelle, hier oben im Kopf, oder?« Er tippte sich an die Stirn. »Ich war Tanzlehrer.« Schmunzelnd deutete er eine Verbeugung an.


  Elfie kicherte. »Aufforderung zum Tanz?«


  Als er sich endlich namentlich vorstellte, unterdrückte Elfie einen Lachkrampf. »Kalle Kuckuck. Tanzlehrer ohne Arbeitsplatz, seit einem Vierteljahr Fahrkartenkontrolleur, und zwar nicht gerne, das sage ich gleich. Aber was will man machen? Gehen wir einen trinken?«


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Cliff an der Alster, zwei Gläser Prosecco vor sich, zwei Schalen mit Wasser auf dem Boden, und Elfie kämpfte noch immer mit ihrer Heiterkeit. »Sie haben ja wirklich einen putzigen Namen. Kalle Kuckuck, wer denkt sich denn so was aus?«


  »Was glauben Sie, wie oft ich in meinem Leben schon verhohnepiepelt worden bin! Sei’s drum, da steh’n wir drüber.« Er griff nach dem schmalen Glas. »Und weg mit dem Zeug!«


  Sie stießen an und lächelten sich über die Gläserränder hinweg an.


  »Sie gefallen mir«, gestand Kalle ohne Umschweife. »Sie haben Humor. Wie heißen Sie?«


  »Elfriede Gerdes. Einfach Elfie.«


  »Karl-Heinz. Einfach Kalle.«


  »Ja, und nun?« Elfie stützte den Ellenbogen auf den Tisch, das Kinn in ihre Hand.


  »Und nun geht uns der Gesprächsstoff aus«, mutmaßte er.


  »Irgendwie nicht, habe ich das Gefühl«, erwiderte sie.


  Ja, sie mochte Liebesgeschichten mit Happy End. Aber ein Happy Beginning hatte allemal seinen Reiz.

  



  Auch Iris und Corinna zog es an diesem wunderschönen Sommerabend nach draußen. Sie waren gejoggt und ließen sich auf einer Bank am Waldrand nieder. Beide zog es nicht nach Hause. Es roch nach guter Erde, Kräutern und blühenden Linden. Dem Rauschen der Bäume zuzuhören, dem Zwitschern der Vögel, die würzige Luft zu atmen – das war besser als jede Meditation.


  »Iris, ich habe echt Mühe, dich zu verstehen«, sagte Corinna leise, nachdem sie ein ums andere Mal versucht hatte, Iris davon zu überzeugen, dass ein Baby das Beste war, was Christian und ihr passieren konnte. Und er würde es bedingungslos lieben! »Du sagst und denkst Dinge, die überhaupt nicht zu dir passen. Von Anfang an habe ich dich als kerzengerade und offen und sehr zupackend erlebt. Meine Güte, wie oft hast du mir geholfen! Das Leben, das ich jetzt führen kann, habe ich vollständig dir zu verdanken.«


  Iris strich sich die Haare aus der Stirn. »Und dir selber, das wollen wir nicht vergessen.«


  »Weißt du, wenn ich mir vorstelle, ich hätte einen Mann«, fuhr Corinna fort, »und ich hätte eben erfahren, dass ich schwanger bin. Freundin hin oder her: Er ist doch der Erste, der das erfahren muss.«


  Iris zog die Brauen zusammen. »Ich habe es dir jetzt tausendfach erklärt!«


  »Ja, wie? Und wie soll das weitergehen?«


  Sie hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Ins Kloster und das Kind heimlich zur Welt bringen, unter Aufsicht katholischer Nonnen?«


  Iris musste lachen. »Natürlich nicht.«


  »Etwa: Schwangerschaftsabbruch?« Der Spott war aus Corinnas Stimme gewichen.


  Iris senkte den Kopf.


  »Wenn du das ernst meinst, dann breche ich mit dir!«, erklärte Corinna aufgebracht.


  »Nein, nein, natürlich nicht. Das eine Mal …« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich fühle mich noch immer schuldig!«


  Corinna hätte sie am liebsten geschüttelt. »Meine Güte, sieh dich an. Und sieh mich an. Was bist du für ein verwöhntes Balg. Wo bleibt deine Freude über das Kind!«


  »Ich freue mich ja auch!«, widersprach Iris. »Ja, Corinna, ich bin eigentlich überglücklich. Und dennoch: Darf ich keine Zweifel haben?«


  »Du zweifelst an ihm, du redest andauernd davon, was er sagen wird, was er will. Wir leben im 21. Jahrhundert, da haben wir Frauen eine eigene Meinung! Was willst du?«

  



  Zur selben Zeit genoss auch Conrad die Hamburger Luft in seinem Garten. Sonja war bei ihm und – Amanda! Es passte zu seiner Tante, dass sie am Nachmittag völlig unerwartet und ohne sich anzukündigen in der Hansestadt aufgetaucht war. Sie hatte ihn angerufen und ihn gebeten, sie vom Flughafen abzuholen, was Conrad nur zu gern getan hatte. Er freute sich, seine Lieblingstante zu Besuch zu haben – obwohl er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie nicht bei ihm wohnen konnte. Mit ihm und Sonja war in seiner Wohnung kein Platz für eine Dritte, aber er setzte alle Hebel in Bewegung, um ihr ein schönes Zimmer im Townhouse zu reservieren.


  »Was treibt dich denn nun wirklich nach Hamburg?«, fragte er und schenkte den beiden Frauen Wein nach.


  »Ich suche einen Käufer«, gestand sie.


  »Für dein Hotel?«, fragte Conrad verwundert.


  »Sie haben eine schöne Pension auf Guernsey, hat mir Conrad erzählt.« Sonja nahm einen Schluck von dem Rotwein.


  »Sehr schön, ja. Aber so langsam … ich habe die Erfahrung gemacht, ab einem bestimmten Alter treibt es einen wieder nach Hause zurück.«


  »Wo sind Sie denn zu Hause? Also ursprünglich?«, wollte Sonja wissen.


  »München. Wir kommen ja alle aus einer Gärtnerfamilie.«


  Sonja warf einen verliebten Blick zu Conrad. »Daher kommt seine Liebe zur Natur.«


  Amanda nickte mürrisch. »Sein Vater hat sich ja unseren Familienbetrieb unter den Nagel gerissen. Nun gut, das war auch mein Fehler. Hätte ich nicht so blöd sein müssen! Und mich auf die falschen Männer einlassen …«


  »Sind Sie verheiratet, Frau Miller?«


  »Sie ist verwitwet, seit langem«, antwortete Conrad statt seiner Tante.


  »Er hat gesoffen wie ein Loch«, bemerkte Amanda trocken. »Es war nichts mit uns. Man darf eben nicht aus Liebe heiraten. Heiraten Sie meinen Neffen nicht aus Liebe!«


  Sonja blickte verlegen auf ihre Hände. »Vom Heiraten spricht ja auch keiner.«


  »Wissen Sie, Sonja, Liebe allein genügt nicht. Ohne Liebe: auch verkehrt. Aber nur aus Liebe? Nein. Die vergeht irgendwann, und dann? Schweigen sich die Ehepaare an, gehen die Männer fremd. Wie viele stumme Paare in Restaurants ich schon gesehen habe! Einmal … einmal gab es in meinem Leben einen Kerl.« In ihre Augen trat ein melancholischer Glanz. »Da kam das zusammen, was man unter dem Begriff Magie einordnet. Er war schön, und ich habe ihn vergöttert. Und er war klug, und wir konnten reden, der Adi und ich! Denn das bleibt am Ende: dass man reden kann, oder?«


  Conrad schmunzelte. »Ich habe deine Art des Philosophierens immer geschätzt.«


  Amanda lachte herzlich. »Dieser Bengel nimmt mich immer auf den Arm.«


  Liebevoll strich Sonja über Conrads Arm. »Mich auch.«


  »Nun will ich das junge Glück sich selbst überlassen.« Amanda erhob sich, zupfte ihre Jacke zurecht. »Rufst du mir ein Taxi, Conny?«


  Eine halbe Stunde später trat sie, tief in Gedanken versunken, durch die Drehtür ins Townhouse, als plötzlich ein Mann auf sie zugestürmt kam, ein Mann, der strahlte und den die Jahre nur noch interessanter erscheinen ließen. Ein Gesicht voller Falten, mit klugen Augen, mit einem weichen, sensiblen Mund über einem kantigen Kinn.


  »Adi«, sagte sie fassungslos.

  



  Rufus Albert Hartmann – von Freunden »Adi« genannt – und Amanda Miller waren die einzigen Gäste auf der Terrasse des Townhouse, aber auch wenn das Hotelleben um sie herum getobt hätte, hätten die beiden nur Augen für sich gehabt. Nach all den Jahren ein so unverhofftes Wiedersehen …


  Er nahm ihre Hände in seine. »Ach, Amanda, dass wir uns wieder sehen … Daran hätte ich nicht mehr geglaubt.«


  »Du bist eben immer ein großer Junge geblieben. Immer auf der Suche. Immer ein wenig gefährdet. Aber wie sollen die hier im Hotel das wissen.«


  »Du hättest auf mich aufpassen sollen.«


  Sie hob die Schultern. »Du hast dich für die Karriere entschieden. Und wenn man überlegt, dass die ganze Zeit über mein Neffe hier bei dir arbeitet, als dein Personalchef.«


  »So verschlungen sind die Wege des Lebens«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie.


  Verblüfft wich sie zurück. Doch dann umfing sie sein Gesicht mit beiden Händen und erwiderte seine Zärtlichkeit, in dem Bewusstsein, dass dies vielleicht der schönste Moment in ihrem Leben war. Eine Wende, wie man sie sich nicht erträumte, weil es zu unwahrscheinlich war, eine schicksalhafte Begegnung, die ihrer beider Leben in die richtige Richtung schubste. Ohne Kompromisse.


  Nein, es gab keinen Grund, in monatelanges Nachdenken zu verfallen. Sie beide, Rufus und Amanda, konnten nicht verlieren, nur gewinnen. Sie kannten sich, wie man nur einen Menschen kennen kann, dem man mit Herz und Verstand begegnet war, und sie waren sich einig, dass sie längst noch nicht zu alt waren, um ein Glück zu finden, das Bestand hatte.


  Gleich am nächsten Tag bestellte Hartmann seine Direktoren zu sich in die Präsidentensuite, und er ließ ihnen nicht lange Zeit, die aktuelle Entwicklung zu verarbeiten. Conrad wirkte besonders fassungslos. Seine Tante und Rufus Hartmann – Amanda und Adi, das Traumpaar!


  »Die besten Geschichten schreibt immer noch das Leben«, erklärte Hartmann so leicht und gut gelaunt, wie ihn im Townhouse selten jemand erlebt hatte.


  Nachdem auch Iris und Christian eingetroffen waren und ihre Überraschung geäußert hatten, leitete Hartmann den offiziellen Teil des Meetings ein.


  »Also, liebe Kollegen, ich habe sie gleich heute Morgen hier zu mir bestellt, weil … Sie sehen einen reuigen Sünder vor sich! Ich habe einen enormen Fehler gemacht.«


  »Aber er hat ihn eingesehen«, bemerkte Amanda, »und er hat die Größe besessen, das zuzugeben und sich zu entschuldigen.« Sie warf einen Blick zu ihrem Neffen. »So war es doch, oder, Conny?«


  »Ja, Tante Amanda.«


  »Nun, wie auch immer«, sprach der Konzernchef weiter. »Gegen das eigene Gewissen kann man nichts machen, schon gar nicht gegen das eigene schlechte Gewissen. Mein Eindruck, summa summarum, ist: Ich bin Ihnen nicht länger zuzumuten.«


  Iris saß ihm gegenüber am Konferenztisch. »Jetzt übertreiben Sie, Herr Hartmann.«


  »Sie wissen, dass London das Nebengebäude kaufen will, um das Haus zu vergrößern. Mir war natürlich immer klar, auch wenn ich es mir, beeinflusst durch andere, nicht eingestehen wollte, dass dies Ihr aller Verdienst ist. Heute Nacht«, er warf einen lächelnden Blick auf Amanda, »und nach langen Gesprächen mit Frau Miller ist mir klar geworden: Diese Aufgabe will ich künftig Ihnen überlassen.« Er blickte von Christian zu Iris, dann zu Conrad. »Ich möchte mich zurückziehen. Ich werde mich bescheideneren und, wie ich hoffe, beglückenderen Aufgaben zuwenden.«


  »Gott, wenn du später auch so viel redest, werde ich wahnsinnig, Adi.« Amanda strahlte ihn an, bevor sie zu den anderen blickte und stolz verkündete: »Er geht mit mir nach Guernsey.«

  



  Was für ein Tag! Als Iris und Christian am Abend auf der Terrasse ihres Hauses saßen, ließen sie die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Sie waren sich einig, dass Rufus und Amanda für sich die richtige Entscheidung getroffen hatten – ob das auch für das Hotel galt, würde sich noch zeigen. Aber Christian gab sich zuversichtlich.


  Sie genossen es, dass es Jasko an diesem Abend vorgezogen hatte, mit Angelina durch die Hamburger Kneipenszene zu ziehen, anstatt mit ihnen bei Kerzenschein und Wein den Abend ausklingen zu lassen.


  Iris nippte an ihrem Wasser, das sie sich in ein Weinglas gegossen hatte. »Ich muss etwas mit dir besprechen, Christian, und ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.« Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Am Anfang«, sagte er leichthin.


  »Ich bin schwanger.« Nun war es heraus, einfach so. Ohne lange Vorrede. Iris spürte, wie sich ihr Pulsschlag verdoppelte, aber sie musste nicht lange auf Christians Reaktion warten, und das Leuchten in seinen Augen nahm ihr alle Zweifel; all ihre dummen Ängste lösten sich in nichts auf, gaben diesem überschäumenden Glücksgefühl freie Bahn.


  Er stand auf, zog sie an den Händen hoch, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. »Komm mal her«, sagte er, und die Schmetterlinge, die in ihrem Bauch tanzten, erinnerten sie daran, dass Verliebtheit nicht immer so schnell verschwand, wie man vermutete. Man musste sie nur wecken.


  »Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt.« ,


  Eine Träne löste sich aus ihren Augen, rollte ihre Wange hinab.


  »Ich liebe dich, Iris.«


  »Ich liebe dich noch viel mehr, Christian.«
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  Prolog


  Pfingstmontag 1937

  



  Der Junge schob einen schmutzigen Fingernagel unter den Schorf auf seinem Knie und hebelte den lockeren Rand nach oben.


  »Sommerliebe! Dass ich nicht lache! Du treibst dich doch zu jeder Jahreszeit mit einem anderen Flittchen herum!« Die Stimme der Mutter war schrill, und selbst wenn sie nicht vergessen hätten, die Tür zum Salon zu schließen, hätte der Junge hier oben jedes Wort verstehen können.


  »Rosa, nun hör doch auf. Ich begreife gar nicht, worüber du dich beschwerst, du hast doch alles, was du willst!« Der Vater klang gelangweilt. »Ein großes Haus, dein Konto bei der Schneiderin, deine Kaffeekränzchen, und neuerdings auch noch eine Haushaltshilfe. Und –das ist ja wohl das Beste von allem – du hast einen Mann, der sich dir nicht auf unappetitliche Weise nähert, wie du es so hübsch zu bezeichnen pflegst. Was also verlangst du noch? Soll ich mir eine Mönchskutte überstülpen?«


  Resigniert lehnte der Junge den Kopf an das Treppengeländer. Die dunklen Locken fielen ihm in die Augen, und unwillig warf er sie zurück. Er konnte diesen Dialog mitsprechen, so oft hatte er ihn belauscht. Du könntest wenigstens diskreter sein, damit nicht alle Welt von deinen Eskapaden spricht, würde die Mutter als nächstes sagen.


  »Du könntest wenigstens so viel Diskretion aufbringen, dich nicht in aller Öffentlichkeit mit deinen Kokotten zu zeigen! Frau von Schwanitz hat dich letzte Woche im Bürgerpark gesehen – turtelnderweise!« Die Stimme troff vor Abscheu.


  Der Junge meinte, seine Mutter vor sich zu sehen, wie sie steif in einem der breiten, roten Samtsessel saß, ihre Lippen schmal, die Augen hart und voller Missbilligung. Bestimmt umklammerten ihre bleichen Hände die polierten, hölzernen Armlehnen, zitterten ihre Stirnlöckchen, bebte der flache Busen vor Empörung.


  »Was hat denn Frau von Schwanitz im Bürgerpark zu suchen? Sollte sie nicht lieber in den Gärten eines Adelspalais flanieren, anstatt sich in solche Niederungen herabzubegeben?«, entgegnete der Vater amüsiert. Wahrscheinlich stand er, lässig einen Arm auf das Vertiko gestützt, auf der anderen Seite des Raumes, ein Rotweinglas in der einen, die Zigarette in der anderen Hand, und blickte aus kornblumenblauen Augen, in denen der Spott tanzte, auf seine Frau hinab.


  Der Junge zog scharf die Luft ein, als sich der Schorf von seinem Knie löste und frisches Blut aus der Wunde sickerte. Da stritten sie, wieder und wieder dieselben Anklagen und Beschuldigungen wiederholend, verfangen in einem unendlichen Kreis von Wut, Konvention und Abhängigkeit, und keiner von ihnen dachte auch nur einen Moment an ihre Tochter. Nein, dafür hatten sie ja eine Krankenschwester eingestellt, eine gütige, dicke Person, die stündlich die kalten Wadenwickel erneuerte, die trockenen, rissigen Lippen der Kleinen mit einem feuchten Tuch betupfte, das hochrote Köpfchen kühlte und dem Kind liebevoll zusprach, während die Mutter im Wohnzimmer keifte.


  Der Junge kratzte zornig in seiner Wunde und beobachtete, wie das Blut am Schienenbein herablief und sich in einem klebrigbraunen Fleck in dem grauen Socken festbiss.


  »Hast du dir einmal überlegt, was aus dem Jungen werden soll?«, hetzte die Mutter. »Er wird bald fünfzehn, glaub nicht, dass du deinen liderlichen Lebenswandel noch lange vor ihm verbergen kannst! Ein schönes Vorbild bist du, wahrhaftig! Wir sind dir doch alle egal, Hauptsache, der große König hat sein Vergnügen!«

  



  Eines schwor sich der Junge: Wenn er einmal Kinder hätte, dann würde er für sie da sein. Immer. Er würde sie nicht zermürben mit endlosen Zänkereien, die das Leben so freudlos machten. Lieber wäre er tot, dachte er und wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht. Nein, ihm konnten diese beiden da unten nichts mehr anhaben, aber was sie der kleinen Schwester antaten, das würde er ihnen nie verzeihen. Nie.


  Er zuckte zusammen. Hinter ihm wurde eine Tür aufgerissen, und die dicke Krankenschwester schoss auf den Flur. »Herr Doktor, Herr Doktor! Das Kind ... es stirbt!«


  Der Junge sprang auf. Für einen kostbaren Augenblick war er allein mit dem Mädchen. Es lag ganz still, und das Gesichtchen war nicht mehr rot.


  »Ulrike. Meine kleine Ulrike«, flüsterte er und spürte die Tränen so wenig wie das Blut, das unablässig in seinen Socken rann.


  Am nächsten Tag packte er einen riesigen Lederkoffer, den er vom Dachboden gewuchtet hatte, und zerrte ihn auf einem wackeligen Handwägelchen zu dem Haus der Großeltern. Hinter der breiten Eingangstür unter den hohen Säulen fand er Frieden, und wenn seine Eltern zu Besuch kamen, verschloss er sich in seinem Zimmer und träumte sich durch das riesige Rundbogenfenster in die Baumwipfel im Garten.


  1. Kapitel

  



  Es war angenehm kühl in der Intensivstation. Anja lauschte dem Piepen der Überwachungsgeräte, das in seiner monotonen Gleichförmigkeit beruhigte und tröstete. Es zerhackte die Zeit in sinnlose kleine Einheiten, so dass sie ihre Bedeutung verlor. Die Zeit des Abschieds war nicht messbar. Hatte dieses unermüdliche Piepen und Blinken des Monitors noch etwas mit ihrem Vater zu tun, oder arbeitete die kleine Maschine einfach weiter, stur in ihrem Takt fortfahrend, während das Leben längst seine Melodie verloren hatte?


  Anja blickte auf das regungslose Gesicht, das starr auf dem viel zu dicken, weißen Kissen lag. Die Haut hatte den fahlen Glanz von faltigem Pergament, die Augenbrauen, einst sorgfältig gestutzt und gepflegt, wucherten als unordentliches, graues Gestrüpp über den tiefen Augenhöhlen, und die Nase ragte schmal und fremd hervor.


  Anja schrak zusammen, als sie spürte, dass die dürren Finger ihres Vaters in ihrer Hand zuckten. Angespannt beugte sie sich vor und begegnete unerwartet seinem klaren Blick.


  »Papa«, sagte sie leise und drückte seine Hand.


  Schwach erwiderte er den Druck und rang nach Luft.


  »Ulrike ...«, brachte er mühsam hervor, »... gebt Ulrike ...«


  Anja, die sich tief zu ihm hinuntergebeugt hatte, sah ihn verwirrt an. »Ulrike? Welche Ulrike?«, fragte sie.


  »Sie ...« Ihr Vater brach ab und schloss die Augen. Er lag wieder starr und leblos da.


  Der Monitor piepte und blinkte, das Gesicht des Vaters lag weiß und wächsern, seine Hand ruhte schlaff in ihrer. Doch Anja betrachtete ihn nun hellwach und mit verblüffter Aufmerksamkeit. Nur mit Mühe konnte sie eine Verbindung herstellen zu dem Mann, den sie so lebendig in Erinnerung hatte: kraftvoll, braun gebrannt, lachend, sprühend vor Energie, das dunkle Haar in wilden, immer zu langen Locken, die er sich ungeduldig aus der Stirn warf.


  Ulrike? Diesen Namen hatte sie noch nie gehört. Wer war sie? Seine Worte – die ersten, die er seit fünf Tagen gesprochen hatte – hatten eindringlich geklungen. Was bedrückte ihn noch?


  Anjas Blick wanderte zu dem grünen Punkt, der über den Bildschirm hüpfte, wieder und wieder. Er verschwamm vor ihren Augen zu einer unklaren Linie, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien, sondern sich unaufhaltsam wiederholte. Doch irgendwann würde das Ende erreicht sein, der kleine Punkt würde einfach erlöschen, und sie würde auf eine schwarze Fläche blicken, die nichts mehr verriet. So wie der Tod den Lebenden nichts verrät.


  Aber er lebte doch noch! Es musste doch möglich sein, ihn zurückzuholen in diesen heißen, gleißenden Sommertag, aus dem sie zu ihm gekommen war. Warum gab es hier keine Fenster, durch die die Sonne schien, die man hätte öffnen können, um die Düfte der Sommerluft, die geschäftigen, alltäglichen Geräusche des Lebens hereinzulassen? Warum überließ man es ihr ganz allein, gegen dieses schwarze Nichts zu kämpfen, das ihren Vater zu verschlingen drohte?


  Sie legte ihr Gesicht an seines, presste ihre Wange an seine, die sich anfühlte wie Pergament. »Papa, liebster Papa, geh nicht weg«, flüsterte sie in sein Ohr. »Papa, ich hatte auch nie Geheimnisse vor dir, da wäre es doch nur fair, wenn du jetzt ...« Sie hielt inne. War es fair? Sollte sie wirklich versuchen, ihn zurückzuholen von diesem Weg in das stille, unbekannte Nichts? Zurückholen in ein lautes Leben, das ihm in den letzten Monaten kalt und einsam geworden war? Nur weil sie ihn brauchte? Weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte? Musste sie ihn jetzt nicht loslassen und ihn gehen lassen – wohin auch immer? Vielleicht gab es sie ja, die ewigen Jagdgründe, wo sie alle fröhlich mit ihrer duftenden Pfeife um ein Feuer saßen und sorglos plauderten. Oder die rosageränderte Wolke, auf der ihre Mutter saß und auf ihren Gefährten wartete. Wo er Frieden finden würde und unerschütterliche Gelassenheit. War es dann noch wichtig, ob ihn jetzt noch etwas quälte, hier in diesem dämmerigen, schäbigen Krankenhauszimmer mit den schmuddelig weißen Wänden? Anja setzte sich auf und betrachtete nachdenklich sein Gesicht. Es war friedlich. Still und bleich und friedlich. Verschwunden die schweren Tränensäcke unter den Augen, wie weggewischt die tiefen Furchen, die seine Wangen durchgraben hatten wie ausgewaschene Bahnen von geweinten und ungeweinten Tränen.


  Anja lächelte traurig und streichelte die kalten, dürren Finger. In den letzten Monaten, seit dem Tod ihrer Mutter, war ihr Vater immer schmaler und zarter geworden, unmerklich zuerst, aber plötzlich hatte sie das Gefühl gehabt, er wolle verschwinden. Seine Mundwinkel und die Augenlider hatten sich müde gesenkt.


  Er hatte fast nur noch von Hilde, ihrer Mutter, gesprochen, Erinnerungen beschworen, als könne er die vierundfünfzig Jahre ihrer Ehe noch einmal durchleben. Seine Hilde. Dass sie vor ihm gestorben war, hatte ihn tief getroffen. Damit hatte er nicht gerechnet, und anfangs schien es, als sei er empört. Sie war schließlich jünger als er, noch keine achtzig, und Frauen lebten doch länger als Männer. Und da starb sie einfach – an einer Grippe!


  Vielleicht war dieser Schlaganfall ein Segen für ihn? Vielleicht konnte er nun einfach still und friedlich dorthin gehen, wo er sein wollte? So traurig Anja war, sie wünschte es für ihn. Wenn er aber doch nur noch einmal zu sich käme, wenn er nur noch sagen könnte, was er hatte sagen wollen! Wie gern hätte sie ihm einen letzten Wunsch erfüllt und nach seinem Tod noch etwas für ihn getan, einen letzten Gefallen, einen abschließenden Liebesdienst.


  Anja blickte ihren Vater ratlos an. Er sah nun wieder weit entfernt aus, als sei er nie wach geworden. Er lag genauso da wie seit Tagen schon, still und fern.


  Eine Schwester berührte vorsichtig Anjas Schulter. »Frau Janz, Sie sollten nun gehen«, sagte sie sanft. »Ich bleibe bei ihm. Kommen Sie morgen früh wieder.«


  Müde stand Anja auf. Sie beugte sich über das Bett und streichelte über das dünne, weiche Haar. »Gute Nacht, liebster Papa, bis morgen«, flüsterte sie.


  Wie blind ging sie durch den langen Korridor mit den schmutzig grünen Wänden. Sie hörte nichts als ihre Schritte, deren Klacken auf dem matten Linoleum sie an den Takt des Pieptons im Krankenzimmer erinnerte. Mechanisch wich sie zwei Pflegern aus, die ein leeres Bett durch den Gang an einem überladenen Wäschewagen vorbeimanövrierten, und ging zum Fahrstuhl. Wie immer brauchte es ewig, bis die schweren, dicken Eisentüren auseinanderglitten, aber Anja spürte keine Ungeduld.

  



  Die abendliche Hitze traf sie wie ein Schlag, als sie ins Freie trat. Angeblich war dies der heißeste Sommer seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Tagsüber hockte die Stadt wie reglos unter einem drückenden Hitzeschild, und erst in den späten Abendstunden füllten sich die Straßen mit Leben. Auch jetzt noch schien die Sonne von einem hellblauen Himmel, und das Laub der Bäume taumelte schlaff in der flimmernden Luft. Anja spürte, wie ihr schon wieder der Schweiß ausbrach. Der Gedanke, in ihre Wohnung zurückzukehren, war wenig verlockend, zumal Paul noch nicht da sein würde. Also schlug sie den kleinen Weg zur Ihme ein, überquerte den Fluss und ging am Stadion vorbei Richtung Maschsee. Vielleicht war es am Wasser etwas kühler.


  Als sie die kleine Brücke über die Leine erreicht hatte, klingelte ihr Handy, das sie beim Verlassen des Krankenhauses wieder eingeschaltet hatte. Auf dem Display sah sie, dass der Anruf von Benno kam. Sie lehnte sich an das hölzerne Brückengeländer. Unter ihr floss träges, braungrünes Wasser. Ihr Spiegelbild verschwamm zu einem konturlosen, hellen Fleck.


  »Hallo, großer Bruder«, meldete sie sich, »wo bist du?«


  »Vorm Krankenhaus, ich wollte noch mal reingucken.«


  »Mich hat die Schwester gerade rausgeschmissen, aber versuch's ruhig noch mal. Ein bisschen Zeit wird sie dir schon lassen. Aber es ist so traurig, Benno. Obwohl ... er ist vorhin wach geworden und hat etwas gesagt.«


  »Tatsächlich? Was denn?«


  »Können wir uns nicht nachher noch sehen?«, fragte Anja. »Ich wollte noch ein bisschen an den Maschsee, wir können uns ja dann im Café treffen.«


  »In einer halben Stunde?«


  Anja sah auf ihre Armbanduhr, eine große, klobige Sportuhr, die ihre Mutter zu ihrer aller Belustigung immer bei der Hausarbeit getragen und die Anja in den letzten Monaten kaum abgelegt hatte.


  »Um halb acht dann?«, schlug sie vor.


  »Ja, so etwa. Bis gleich!«


  Anja schlenderte den Sandweg zum See entlang. Sie fand eine leere Bank direkt am Ufer unter ein paar Birken, deren silbrig tanzendes Laub unruhigen Schatten spendete. Sie setzte sich, zog die Füße auf die Sitzfläche und stützte das Kinn auf die Knie. Vor ihr glitzerte der See. Segelboote glitten in der Ferne wie kleine weiße Dreiecke über das Wasser, und vom gegenüberliegenden Ufer rauschte gedämpft und gleichmäßig der Verkehrslärm herüber und bildete einen vertrauten Grundton zu dem flirrenden Rascheln der Birkenblätter. Ein Entenpaar löste sich aus seinem Versteck an der Uferböschung und dümpelte in Anjas Blickfeld. Wie schön sie waren, wie gelassen und majestätisch, wie einträchtig in ihrer schweigsamen Bahn. Enten blieben ihr Leben lang zusammen, war das nicht so? Wie Mama und Papa, die hatten das auch geschafft, und zum Schluss hatte ihr Zusammenleben diesem ruhigen, friedvollen Dahingleiten geglichen.


  Sie waren alt geworden, ihre Eltern, und ein wenig gebrechlich, aber solange sie zu zweit gewesen waren, hatten sie ihre Alterszipperlein, wie Mama wegwerfend zu sagen pflegte, mit gutmütigem Humor hingenommen. Irgendwie schienen sie froh zu sein, sich nun einfach ausruhen zu können. »Ach, Anjakind«, hatte ihre Mutter vor einigen Jahren zu ihr gesagt, als sie zusammen auf der Gartenbank gesessen hatten, und ihre breite, von der Gartenarbeit schwielige Hand auf Anjas gelegt, »es ist gut, jetzt einfach in Ruhe hier zu sitzen und nicht mehr mit ihm reisen zu müssen. Er war immer viel zu unruhig.« Anja war dem zufriedenen Blick ihrer Mutter gefolgt. Er hatte in seiner geliebten Hängematte gelegen und gedöst, seinen alten Strohhut über dem Gesicht. Anja lächelte in der Erinnerung. Ja, ihr Vater war ruhelos gewesen und sein Tempo nicht immer einfach für seine Umgebung. Er hatte an einem Tag das erledigt, wofür andere Menschen drei brauchten, und wenn er nicht gearbeitet hatte, hatte es ihn fortgedrängt, und er hatte reisen wollen. Seiner Frau war dies oft zu viel geworden, und sie hatte vorgegeben, keine Zeit dazu zu haben, weil dringende Arbeiten im Garten zu erledigen seien. Dann war er mit seinen Kindern gereist. Mit Benno war er regelmäßig zum Zelten und Angeln gefahren, und die beiden waren jedes Mal verschmutzt und leicht verwahrlost, aber strahlend von diesen »Männertagen« zurückgekommen und hatten so getan, als müssten sie erst wieder lernen, mit Messer und Gabel zu essen.


  Das lange Himmelfahrtswochenende, wenn ihre Mutter es an der Zeit fand, die unzähligen Töpfe und Tröge in ihrem Garten mit Margeriten, Männertreu und Fleißigen Lieschen zu bepflanzen, war für Anja reserviert gewesen. So kam es, dass sie alle Städte im Mai kennen gelernt hatte, Paris, London, Venedig, Barcelona ... Endlos waren sie durch fremde, aufregende Straßen gewandert, hatten Museen und Kirchen besucht, und oft war Anja längst erschöpft gewesen vom langen Laufen, Stehen und Gucken, doch ihr Vater hatte sie rastlos vorangetrieben. Abends, wenn sie todmüde gewesen war und sich nur noch hatte ausruhen wollen, hatte er sie in die »Fresstempel« geschleppt, wie er die teuren und für ihren Geschmack viel zu eleganten Restaurants augenzwinkernd genannt hatte, wo sie nicht nur mit Messer und Gabel essen, sondern auch lernen musste, mit Hummerzange und Schneckenbesteck umzugehen. »Gehört alles zur Bildung, Schätzchen«, hatte er liebevoll, aber unerbittlich gesagt, während sie mit einer Seezunge gekämpft und sich nach ihrem Bett und einer Tüte Chips gesehnt hatte. »Wenn du erst einmal eine berühmte Restauratorin bist, musst du in der Lage sein, mit dem Papst zu speisen! Oder mit dem französischen Staatspräsidenten!« Anja hatte nur mit den Augen gerollt und misstrauisch in dem unbekannten Fisch nach Gräten gestochert. Restauratorin! Das war sein Traum gewesen. Aber weil sich nach dem Krieg niemand für verblasste Wandgemälde interessierte, sondern man Leute gebraucht hatte, die Häuser bauten, war er Architekt geworden. Kein berühmter, aber ein ziemlich erfolgreicher.


  Und sie hatte – zu seiner Enttäuschung – seinen Traum auch nicht verwirklicht. Auch sie war Architektin geworden. Auch keine berühmte – bisher hatte nicht mal der Oberbürgermeister von Hannover sie zum Essen eingeladen, vom französischen Staatspräsidenten ganz zu schweigen. Aber an Seezunge hatte sie inzwischen Geschmack gefunden.


  Noch immer starrte Anja auf das Wasser. Die kleinen weißen Dreiecke hingen schlaff an ihren Masten und schienen sich kaum zu bewegen. Das Entenpaar kam von seinem Ausflug zurück und verschwand in den Ufergräsern. Die Luft hing heiß und schwer über dem See. Anja sah auf ihre Uhr und stand seufzend auf. Ihr Bruder wartete sicher schon. Sie hängte ihre Tasche um und schlug den Weg zum Café ein.


  Benno saß bereits auf der Uferterrasse, als sie ankam. Er hatte einen Tisch am Rand ergattert und blickte gedankenverloren über den See. Vor ihm stand ein halb geleertes Glas Bier, und er rauchte eine seiner unvermeidlichen Zigaretten. Anja hatte Zeit, ihn zu betrachten, während sie auf seinen Tisch zuging. Er sah seinem Vater sehr ähnlich, allerdings war dieser nie so in die Breite gegangen, sondern aufgrund seiner ständigen Rastlosigkeit schlank, fast hager geblieben. Benno dagegen war viel gemütlicher, und so spannte sich sein hellblaues, kurzärmeliges Hemd über dem Bauch. Früher, in seinen Studentenjahren, hatte er aufsehenerregend ausgesehen, mit schmalen, prägnanten Zügen, brennenden Augen und langem, wirrem Haar – der Traum vieler Frauen. Inzwischen war sein Gesicht füllig, die Augen nicht mehr brennend, aber noch immer von diesem faszinierenden Dunkelblau, das braune Haar kurz und korrekt geschnitten – ganz der erfolgreiche Geschäftsmann in den besten Jahren. Ein wenig erinnerte er an einen mächtigen, behäbigen Teddybär, aber Anja wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Benno konnte ziemlich ungemütlich werden, wenn ihm etwas nicht passte. Den natürlichen Sohn von Bud Spencer und der Dampfwalze nannte Anja ihn in solchen Situationen.


  Jetzt aber war er ausgesprochen friedlich. Als Anja ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte, stand er sofort auf und drückte seine Schwester einen Moment lang fest an sich, als suche er Trost. Sie war einen Kopf kleiner als er und verschwand fast in seiner Umarmung. Sie mochte große, kräftige Männer, neben ihnen fühlte sie sich immer wunderbar klein und zierlich. Paul war auch so groß und breit, aber viel athletischer, das war natürlich noch besser.


  »Komm, setz dich. Was soll ich dir bestellen?« Benno winkte mit einer herrischen Geste den Kellner heran. An seinem Handgelenk glitzerte eine neue, goldene Armbanduhr.


  »Eine Weißweinschorle, bitte«, sagte sie, da der Kellner bereits herbeigeeilt war, und sie bemühte sich, Bennos Landjunkergebaren durch ein besonders freundliches Lächeln zu entschärfen. »Bist du schon lange hier?«, fragte sie dann.


  »Zehn Minuten etwa. Ich hab's nicht lange ausgehalten bei Papa. Ganz schön deprimierend, was?«, meinte Benno mit einem schiefen Grinsen. »Aber nun erzähl doch schon, was hat er denn gesagt?«


  Anja zögerte. »Es war merkwürdig. Er guckte mich plötzlich an, ganz klar, und dann hat er etwas Sonderbares gesagt. Er konnte nur mühsam sprechen, seine Stimme hörte sich ganz eingerostet an ...«


  »Was hat er denn nun gesagt?«


  »Ja, also, das begreife ich wirklich nicht. ›Ulrike‹, hat er gesagt, ›gebt Ulrike ...‹, und dann ist er wieder eingeschlafen.«


  »Wie? Das war alles?«, fragte Benno enttäuscht.


  »Ja, ich wollte ihn noch fragen, wer das ist, aber ...« Sie brach ab und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ulrike?«, fragte Benno. »Den Namen hab ich nie gehört. Das kann nichts Wichtiges sein.«


  »Doch«, sagte Anja, »es klang ganz wichtig. So, als sei da noch etwas Unerledigtes, etwas, das er unbedingt noch regeln will.« Ihre Weinschorle wurde gebracht, und sie nahm dankbar einen Schluck. »Außerdem, warum sollte er sich sonst die Mühe machen, davon zu sprechen, obwohl es ihn so anstrengte?«, fuhr sie fort. »Ich hatte fast den Eindruck, als sei er extra dafür noch einmal aufgewacht.«


  »Hm«, machte Benno nur und zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Du solltest auch mal langsam aufhören zu rauchen«, bemerkte Anja automatisch.


  »Ja, ja, mach ich auch. Wenn der Stress nachlässt«, antwortete Benno beiläufig, und Anja wusste, dass das nie der Fall sein würde. Benno war immer im Stress. Seine Firma, seine Frau, seine Kinder ... und jetzt der bevorstehende Tod des Vaters. Zwar bezweifelte Anja, dass der ihn so schwer treffen würde wie sie, aber ganz spurlos würde er auch an Benno nicht vorübergehen. Schließlich hatte er seinen Vater geliebt, trotz aller Differenzen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so wichtig ist, wie du denkst«, meinte Benno nun. »Dann hätte er doch schon mal eher von dieser Ulrike gesprochen. Wer weiß, wie weit er jetzt zurückdenkt, man sagt doch, dass Leute, die im Sterben liegen, ihr ganzes Leben noch einmal erleben. Vielleicht war sie seine Kinderfrau oder eine Jugendliebe. Aber bestimmt nichts, was uns noch etwas angeht.«


  »Aber er hat doch gesagt, dass wir ihr etwas geben sollen«, beharrte Anja, der diese Erklärung zu simpel erschien.


  »Vielleicht eine Kinderlocke von ihm in einem alten Medaillon«, witzelte Benno und nahm einen langen Zug aus seinem Bierglas. Er wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab und sah Anja an. »Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, Anjalein, es hat bestimmt nichts zu bedeuten«, sagte er beschwichtigend und wuschelte ihr durch die kurzen goldblonden Locken.


  Anja zog unwillig den Kopf zurück. Sie hasste diese gönnerhafte Herablassung, und auch wenn ihre Haare nicht danach aussahen, sie waren das Ergebnis sorgfältigen Stylings. Gereizt zupfte sie sich einzelne Strähnen zurück ins Gesicht. »Wie geht's eigentlich Pia?«, fragte sie, um Benno zu ärgern. Das Thema Ulrike wollte sie erst einmal ruhen lassen.


  »Ach Gott, erinnere mich bloß nicht daran!«, stöhnte Benno und schnippte dem Kellner zu. Als der seinen Blick eingefangen hatte, deutete er auf ihre beiden Gläser und hob zwei Finger. Dann lehnte er sich zurück. »Die lebt immer noch mit diesem unsäglichen Musiker zusammen und kellnert in irgendeiner Pinte. Sie hätte mal lieber diesen Ralf heiraten sollen, das war wenigstens was Solides.«


  »Aber sie passten doch gar nicht zusammen!«, widersprach Anja. »Das wäre doch irgendwann schief gegangen, und dann hätte sie wieder dagestanden. Das Schlimmste ist, dass sie ihre Ausbildung geschmissen hat, da liegt doch das Problem!«


  »Ach, lassen wir das«, sagte Benno missmutig. »Wie sind wir überhaupt darauf gekommen? Wir haben doch über Papa gesprochen. Ach ja, und über diese rätselhafte Ulrike.«


  »Ach, lass man«, sagte Anja, »vielleicht war es wirklich nicht so wichtig. – Glaubst du, Papa stirbt bald?«, fragte sie dann zaghaft.


  Benno nickte langsam. »Ich glaube, ja, Anja. Er ist sehr alt, und ohne Mama war er sowieso nur noch ein halber Mensch.«


  »Komisch eigentlich, nicht wahr?«, meinte Anja nachdenklich. »Ich habe immer gedacht, dass sie von ihm abhängig sei, und dass er sie gar nicht so brauchte. Aber so war das wohl nicht ...« Sie verstummte. Schweigend blickten beide über den See. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, aber der Abend war noch immer klar und hell und warm. Anja spürte Bennos Arm um ihre Schultern. »Ich glaube, ich geh jetzt mal«, sagte sie müde.


  »Soll ich dich fahren?«, fragte Benno.


  »Nein, nein, es ist ja nicht weit. Und ein bisschen zu laufen tut mir jetzt ganz gut«, erwiderte sie und kramte in ihrer Handtasche.


  Benno legte seine Hand auf ihre. »Ich zahle. Geh nur, ich bleibe noch ein bisschen. Es ist so schön friedlich hier.«

  



  Warme, stickige Luft schlug Anja entgegen, als sie die Wohnungstür öffnete. Es war inzwischen dämmerig geworden, aber sie machte kein Licht. Noch im Flur ließ sie ihre Tasche fallen und streifte die Sandalen von den Füßen. Barfuß lief sie durch die Wohnung und riss alle Fenster und die Doppeltür, die zur Dachterrasse führte, weit auf. Erleichtert spürte sie, wie sofort ein kühlerer Luftzug durch das Wohnzimmer strich.


  Das war der einzige Nachteil ihrer Dachwohnung, dass sie im Sommer wirklich sehr warm wurde. Doch Anja nahm das gern in Kauf, sie liebte die Wohnung mit ihren hohen, großen Räumen.


  Im Bad zog Anja ihre verschwitzten Sachen aus, duschte und ging dann, nur mit Slip und einem alten, weiten T-Shirt bekleidet, in die Küche. Im Kühlschrank fand sie noch Reste von italienischen Gemüsevorspeisen, die sie am Tag zuvor in der Markthalle gekauft hatten. Wenn sie dazu noch ein Ciabatta aufbuk, musste das als Abendessen reichen. Sie sah auf die Uhr. Es war gleich halb zehn, Paul musste nun jeden Augenblick nach Hause kommen. Sie mixte sich eine Weinschorle und trug sie durchs Wohnzimmer auf die Terrasse, wo sie sich in einen der Teakholzsessel fallen ließ. Der Himmel leuchtete immer noch hell, durchzogen von rosa Streifen, vor denen sich die Dächer der Häuser und der strenge Turm der Marktkirche schwarz abzeichneten. Anja lehnte sich zurück und trank vorsichtig einen Schluck aus dem Glas, das sie viel zu voll geschenkt hatte. Die Geräusche der Stadt drangen von fern zu ihr hinauf, aber Anja hörte sie schon lange nicht mehr. Für sie war der Abend absolut still.


  Sie wartete nun ungeduldig auf Pauls Rückkehr. Heute Abend war sie nicht gern mit ihren Gedanken allein, aber Pauls Arbeit als Sportredakteur brachte es mit sich, dass er häufig spät nach Hause kam. Anja hatte ihren Berufsalltag so organisiert, dass sie selber morgens auch erst spät anfing, damit sie abends noch Zeit hatten, zusammenzusitzen und zu reden. Dieser gemeinsame Abschluss des Tages war ein Ritual, das ihnen beiden heilig war.


  Schon nach kurzer Zeit hörte sie Pauls Schlüssel in der Wohnungstür. »Mach kein Licht! Die Fenster sind alle offen«, rief sie.


  Sie hörte, wie Paul gegen ein Möbelstück stieß und fluchte. »Verdammte Hitze! Das ist vielleicht ein Scheißsommer!«, schimpfte er, als er auf die Terrasse trat. »Hm, du riechst gut«, sagte er dann wesentlich sanfter, nachdem er Anja einen Kuss gegeben hatte.


  »Geh duschen und zieh dich um, ich mache uns eine Kleinigkeit zu essen.« Anja lächelte ihn an. Sie kannten sich jetzt seit fünfzehn Jahren und lebten auch fast genauso lange zusammen, aber wenn er abends nach Hause kam, spürte sie jedes Mal tiefe Freude, ihn zu sehen.


  Sie erinnerte sich noch genau an den Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Es war auf einer trostlosen, steifen Hauseinweihungsparty gewesen. Anja hatte das Haus entworfen, aber mit den Bauherren, einem blassen, schweigsamen Bankdirektor und seiner betulichen, redseligen Frau, war sie nie warm geworden. Die beiden hatten zwei blasse, ebenso redselige Kinder, die ihrer Mutter auf der Nase herumtanzten und sich verzogen, wenn ihr Vater auftauchte. Trotzdem – auf das Haus war Anja stolz gewesen, und darum war sie auch zu dieser Party gegangen, obwohl sie sich leicht mit der schrecklichen Erkältung, die sie damals gehabt hatte, hätte entschuldigen können. So hatte sie, mal schwitzend, mal frierend, in ihrem dünnen Partykleid in dem noch kärglich eingerichteten Wohnzimmer gestanden, ein Glas Sekt, das ihr in ihrem angeschlagenen Zustand wie Spülwasser geschmeckt hatte, in der Hand, hatte dem Small Talk gelauscht und sich entsetzlich gelangweilt. Bis Paul eingetreten war. Groß, sportlich, lässig. Das dunkle, fast schwarze Haar war in einer glänzenden Welle auf den weißen Kragen gefallen, die braunen Augen waren durch den Raum geschweift und hatten die Anwesenden mit kaum verborgenem Widerwillen gemustert, bis sie an ihr hängen geblieben waren. Anja hatte wie hypnotisiert zurückgestarrt. Als sie gesehen hatte, dass Paul direkt auf sie zusteuerte, war ihr wieder der Schweiß ausgebrochen. Sie hatte gewusst, dass sie einfach schrecklich aussah mit ihrer roten Nase und dem fiebrig glänzenden Gesicht.


  »Sie gehören ins Bett. Mit einem steifen ... Grog!«, hatte er ihr zugeraunt und dabei das schönste Lächeln gelächelt, das Anja je gesehen hatte.


  »Und Sie gehören ins Museum – Abteilung überlebte Spezies. ›Homo macho‹ könnte auf dem kleinen Schildchen stehen!«, hatte sie geistesgegenwärtig gekontert und ihn angefunkelt.


  Paul hatte schallend gelacht, so dass alle Gäste sich nach ihnen umgedreht hatten, was Anja sehr peinlich gewesen war. »Touché«, hatte er fröhlich gesagt und sich ganz dicht zu ihr heruntergebeugt. »Sie haben doch Fieber. Was machen Sie da bloß auf dieser Party? Die Leute hier sind alle stinklangweilig ... aber das Haus ist klasse«, hatte er mit einem anerkennenden Blick über die großen Fenster und die umlaufende Galerie hinzugefügt.


  »Das habe ich ja auch gebaut.« Anja hatte sich stolz aufgerichtet.


  »Wie – Sie!« Paul hatte sie zweifelnd gemustert und wieder gelächelt.


  ›Hinreißend‹, hatte Anja gedacht, ›er ist einfach hinreißend. Wenn ich bloß nicht so schrecklich krank aussähe, vielleicht könnte er mich dann auch ein ganz kleines bisschen hinreißend finden?‹


  »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause. Sie gehören wirklich ins Bett.« Er hatte sie zweifelnd angesehen und nach ihrem Arm gegriffen, und bevor sie ihn hatte abschütteln können, war ihre Gastgeberin auf sie beide zu getreten.


  »Herr Dehnert, wie schön, dass Sie kommen konnten! Kennen Sie Frau Janz schon, unsere begnadete Architektin?« Sie hatte ein perlendes Lachen hinterhergeschickt, das wie Schrapnellschüsse durch Anjas Kopf geschrillt hatte.


  Paul hatte die aufgekratzte Frau Bankdirektorin einen Moment lang überrascht betrachtet, dann war sein Blick beherrscht und kühl geworden. »Frau Janz ist eine alte Freundin von mir, und sie ist sehr krank, sehen Sie das nicht? Ich bringe sie jetzt nach Hause.« Damit hatte er Anja zur Tür geschoben, und sie war viel zu schwach und verwirrt gewesen, um sich noch zu wehren.


  Paul hatte sie nach Hause gefahren und sie ins Schlafzimmer geschickt, damit sie sich etwas Warmes anzog, und als sie zurück ins Wohnzimmer gekommen war, hatte er tatsächlich einen Grog für sie zubereitet. Sie hatte sich aufs Sofa legen müssen, er hatte eine Wolldecke um sie gestopft, sich ihr gegenübergesetzt und ihr zugesehen, wie sie langsam den heißen Grog getrunken hatte.


  »Wie alt sind Sie eigentlich?«, hatte er schließlich gefragt.


  »Dreiunddreißig«, hatte Anja brav geantwortet. Ihr Kampfgeist hatte unter der Erkältung, dem Fieber und dem Grog kapituliert.


  »Na gut, dann sind Sie alt genug, dann dürfen Sie Häuser bauen«, hatte Paul großzügig festgestellt. »Ich hatte Sie zehn Jahre jünger geschätzt, aber das mag an Ihrem rosigen Teint liegen.«


  »Danke«, hatte Anja mit einem schwachen Anflug von Sarkasmus gesagt. Dann hatte sie ihren leeren Becher über den Tisch geschoben. »Könnten Sie mir noch einen machen? Und im Kühlschrank ist Weißwein. Bedienen Sie sich.«


  So hatte es angefangen. Sie hatten die halbe Nacht geredet, bis Anja irgendwann auf dem Sofa eingeschlafen war. Paul hatte sie in ihr Bett getragen, das Wohnzimmer aufgeräumt und war nach Hause gegangen. Am nächsten Morgen hatte er mit einem überwältigenden Strauß bunter Frühlingsblumen und einem voll gepackten Einkaufskorb wieder vor ihrer Tür gestanden und ihr eine echte Hühnersuppe gekocht. Als sie ein paar Tage später wieder gesund gewesen war, hatte er sie überrascht angesehen. »Du bist ja richtig hübsch, kleine Anja! Und ich hatte schon gedacht, ich hätte mich in ein röchelndes Weiblein mit einer roten, triefenden Knollennase verliebt!«


  Anja lächelte. Sie dachte gern an diese erste Zeit. Sie waren beide sehr verliebt gewesen, und alles war ganz schnell gegangen. Es hatte sich von Anfang an so verdammt richtig angefühlt, und dieses Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Paul gehörte zu ihr wie ein Grog zu einer Erkältung.


  Als er nun, lediglich mit Boxershorts und einem offenen, kurzärmeligen Hemd bekleidet, auf die Terrasse trat, hatte Anja den Tisch gedeckt und die Strahler eingeschaltet, die sie in den Pflanztrögen verborgen hatte. Sie warfen geheimnisvolle Schatten.


  Paul setzte sich mit einem wohligen Seufzer und griff nach der Schale mit marinierten Champignons. »Und? Wie war dein Tag?«


  Anja bediente sich von der gebratenen Paprika. »Erst anstrengend, dann traurig«, antwortete sie. »Ich war heute auf dem Bau von Wallmeiers, das war bei der Hitze kein Vergnügen. Außerdem gab es Ärger mit den Zimmerleuten, weil die ihre Termine nicht einhalten, das war alles nicht so witzig. Na, und abends war ich bei Papa.«


  »Wie geht es ihm?«


  Anja berichtete von ihrem Besuch und den mysteriösen Worten, die ihr Vater in diesem einen klaren Moment plötzlich ausgestoßen hatte. »Hinterher hab ich mich noch mit Benno auf eine Weinschorle am Maschsee getroffen. Er konnte sich das auch nicht erklären, wir kennen keine Ulrike, der Name wurde nie erwähnt«, schloss sie und spießte eine getrocknete Tomate auf.


  »Nun, das kann ja alles Mögliche sein«, meinte Paul nachdenklich. »Vielleicht eine Geliebte?«


  »Quatsch! Das glaube ich nicht. Papa war der totale Familienmensch, er war meiner Mutter immer treu, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen«, sagte Anja.


  »Wer weiß, wer weiß? Vielleicht hatte er in jungen Jahren auch seine Sturm- und Drangzeiten. Er muss verdammt gut ausgesehen haben, da gab es bestimmt Frauen, die an ihm interessiert waren. Vielleicht ist er ja doch mal schwach geworden.«


  Anja hielt ihre Gabel mit der getrockneten Tomate immer noch in der Luft. »Nein, das glaube ich einfach nicht. Und selbst wenn, dann müsste das Jahre her sein, warum sollte er jetzt noch daran denken? Aber ich bin sicher, dass es so etwas nicht war, so ein Typ war er einfach nicht. Und er hat meine Mutter viel zu sehr geliebt, um ihr sowas anzutun.«


  »Na ja, so wie ich ihn kennen gelernt habe, kann ich mir das eigentlich auch nicht vorstellen«, gab Paul zu. »Trotzdem, man kann es nicht völlig ausschließen. Überleg mal, die beiden waren über fünfzig Jahre verheiratet, da kann es schon mal einen Ausrutscher gegeben haben, gerade, als er noch jung war. Vielleicht war es nicht wirklich wichtig, aber wenn die Frau dann zum Beispiel schwanger geworden ist und ...«


  »Ach, Paul, jetzt hör aber auf!«, unterbrach Anja ihn lachend. »Nun fängst du wirklich an zu spinnen! Erzähl mir lieber, was du heute erlebt hast.« Sie schob die Tomate endlich in den Mund.


  »Nichts Besonderes. Außer der Tour de France ist nicht viel los im Moment, es wird wirklich Zeit, dass die Bundesliga wieder anfängt. Diese Berichterstattung aus zweiter Hand ist furchtbar langweilig. Wir sitzen den halben Tag vorm Fernseher, und dann verbraten wir doch nur die Agentur-Meldungen. Nächstes Jahr werde ich alles daransetzen, wieder selbst nach Frankreich fahren zu können. So sparen wir wirklich an der falschen Stelle, das bringt es einfach nicht. Andererseits muss ich zugeben, dass ich diesmal ganz froh bin, nicht dabei zu sein, sondern in meinem klimatisierten Büro zu sitzen.«


  »Dass Leute bei diesem Wetter überhaupt noch Sport treiben, finde ich absolut bewundernswert. Ich glaube, ich würde mich einfach an den Straßenrand setzen und auf den Besenwagen warten, in der Hoffnung, dass der wenigstens eine Klimaanlage hat«, sagte Anja.


  Paul lachte. »Na ja, dass du nicht gerade von sportlichem Ehrgeiz aufgezehrt wirst, ist ja nun hinreichend bekannt«, spöttelte er.


  »Na, nun tu mal nicht so! Du guckst doch auch bloß anderen Leuten zu, wie die sich abrackern! Oder du sitzt im Sofa und erzählst von deiner großen Zeit beim TSG Harsewinkel«, konterte Anja amüsiert. »Aber, mein Lieber, das hat inzwischen ein bisschen was von Opas Kriegserzählungen.«


  »Na ja, du hast ja Recht«, gab Paul zu. Er sah an sich herab und klopfte sich auf den kleinen Bauchansatz. »Ich sollte wirklich mal wieder was tun, ich werde fett. Aber das ist deine Schuld, du kochst zu gut.«


  »Ach ja?« Anja zog die Augenbrauen hoch. »Da kannst du ja von Glück sagen, dass ich so selten koche und du meistens auf so frugales Zeug wie Currywurst und Pommes zurückgreifen musst, wenn du im Dienst bist!«


  Paul grinste. »Können wir vielleicht etwas anderes diskutieren als meine Essgewohnheiten? – Gibt's zum Beispiel was Neues von Benno?«


  »Nö, eigentlich nicht. Er hat eine neue Uhr.«


  »Ich weiß, er hat mir davon erzählt. Rate mal, was die gekostet hat! Fünfzehntausend Euro!«


  »Echt?« Anja fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Das Ding? Dafür kann man ja einen Kleinwagen kaufen!«


  Paul zuckte die Achseln und griff nach seinem Glas. »Benno ist ein Prestigeobjekt-Junkie«, meinte er abschätzig.


  Anja schwieg. Vielleicht hatte Paul nicht ganz Unrecht. Wenn sie an Bennos Autos dachte, die er mindestens alle zwei Jahre gegen das neueste Modell eintauschte, musste sie einräumen, dass sie das auch ziemlich übertrieben fand. Oder die Geschenke, die er Maren manchmal gemacht hatte! Als er ihr vor fünf Jahren den neuen VW-Beetle zum Geburtstag geschenkt hatte, hatte er ihn mit einer riesigen roten Lackschleife vors Haus stellen lassen. Anja hatte das damals rührend gefunden, wie in der Werbung ... Bei genauerem Nachdenken hatte sie allerdings zugeben müssen, dass sowas in der Werbung deshalb so romantisch aussah, weil der großzügige Schenker nicht siebzig Partygäste versammelt hatte, die seiner generösen Geste Beifall klatschten. Benno aber hatte es so eingefädelt, dass er der Star auf Marens Geburtstagsparty gewesen war.


  »Trotzdem«, sagte Anja jetzt trotzig, »er ist immer noch mein Bruder!«


  Paul stand auf und streichelte ihren Nacken. »Natürlich, und er hat ja auch seine netten Seiten«, sagte er und nahm ihre leeren Gläser, um sie in der Küche aufzufüllen.


  Als er wiederkam, war Anja damit beschäftigt, ein Stück Ciabatta zu zerrupfen und das weiche Innere zu kleinen Kügelchen zu rollen, die sie sorgfältig an der Tischkante aufreihte.


  »Du, Paul ...?«, begann sie.


  Paul wurde hellhörig. So pflegte sie Themen einzuleiten, von denen sie annahm, dass sie ihm nicht behagten.


  »Ja?« In seiner Stimme lag Wachsamkeit.


  »Du, Paul ... wenn mein Vater jetzt stirbt ... ich habe überlegt, was aus dem Haus werden soll ...« Anja ließ den Satz in der Luft hängen.


  Paul wartete.


  Anja rollte ein weiteres Brotkügelchen und legte es behutsam in die Reihe. Dann sah sie auf.


  »Du meinst, wir sollten da einziehen?«, sagte Paul endlich.


  Anja blickte ihn angespannt an und zupfte wieder ein Stück aus dem Brot. Sie knetete es zu einer pappigen Masse. Schließlich nickte sie unmerklich. Paul sah in dem schwachen Licht, dass ihre Augen verdächtig schimmerten.


  »Tja«, meinte er bedächtig und trank einen Schluck Wein, »ich habe darüber auch schon nachgedacht. Es hätte gewaltige Nachteile, wenn wir nach Herrenhausen zögen: Wir könnten nicht mehr zu Fuß ins Theater oder Kino gehen. Wir hätten keine Kneipen mehr um die Ecke. Oder diese tolle neue Buchhandlung ...«


  »Aber, Paul ...«


  »Andererseits – wann gehen wir schon mal ins Theater? Oder in die Kneipe? – Anja, machen wir uns nichts vor, wir sind alt und faul und häuslich geworden. Also können wir genauso gut in einer spießbürgerlichen Vorortvilla mit Garten und Doppelgarage leben. Vorausgesetzt, es gibt einen anständigen Pizzadienst in der Nähe«, schloss er grinsend.


  »Heißt das ...?«


  Paul nickte.


  Anja schoss von ihrem Stuhl auf, so dass die Brotkügelchen in alle Richtungen kullerten, und warf sich in seine Arme. Er zog sie auf seinen Schoß. Er wusste, was nun kam. Und richtig, Anja fing an zu weinen. Wie ein Kind umklammerte sie seinen Hals und drückte ihr feuchtes Gesicht an seine Schulter. »Weißt du, das wäre sonst alles zu schrecklich«, schluchzte sie. »Mama und Papa weg ... und das Haus ...« Ihr Schluchzen wurde heftiger.


  Paul hielt sie fest und ließ sie weinen. Das Haus stand für alles, was sie gerade verlor – ihren Halt, ihre Kindheit. Paul wusste, dass Anja ihren Eltern immer sehr nah gewesen war, dass sie sie mit einer ungebrochenen, kritiklosen Selbstverständlichkeit geliebt hatte, die er nicht nachvollziehen konnte, um die er sie jedoch manchmal beneidete. Anja hatte – im Gegensatz zu ihm – Wurzeln. Ihre Eltern, ihre Familie gehörten zu ihrer Identität. Ebenso ihr Elternhaus. Auch das nun zu verlieren, würde sie wirklich aus der Bahn werfen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er gewusst, dass sie sich von dem Haus nicht würde trennen können. Ihr Vater hatte es gebaut, ihre Mutter hatte den Garten gestaltet – für Anja war es, als lebten ihre Eltern in den Steinen und Bäumen und Blumen fort. So irrational das sein mochte, für Anja war es fraglos Realität.


  Sollte er etwa versuchen, ihr das auszureden? Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nichts gegen einen Umzug hatte. Es war ein sehr hübsches Haus, und es hatte einen ganz eigenen Charme. Johan König, Anjas Vater, hatte es Ende der fünfziger Jahre gebaut und sich dabei an den Stil des Hauses seiner Großeltern, einer Jugendstilvilla in Bremen, angelehnt. Natürlich war Johans Haus wesentlich bescheidener ausgefallen, denn eine vierköpfige Familie brauchte selbstverständlich keine großbürgerliche Villa, wie sie um die Jahrhundertwende gebaut wurden, als noch Dienstboten im Hause zu wohnen pflegten. Auch der Garten war relativ klein, aber schön eingewachsen, so dass niemand hineinsehen konnte. – In späteren Jahren war das Haus mehrfach umgebaut worden, doch trotz aller Veränderungen war sein Charakter immer erhalten geblieben – die großen, hohen, oben abgerundeten Fenster, die breite geschwungene Holztreppe, die die beiden Etagen verband, und der weitläufige Eingangsbereich, von dem eine halbrunde, ausladende Steintreppe zur Einfahrt hinabführte.


  Wenn Anja und Paul das Haus übernähmen, würden auch sie wieder einiges ändern. Die Zimmer im oberen Stockwerk waren klein, doch mit zwei Wanddurchbrüchen konnten sie sich ein sehr schönes Schlafzimmer einrichten. Und ein Herrenzimmer im Erdgeschoss brauchten sie nun wirklich nicht ...


  »Meinst du das wirklich ernst?« Anja, deren Weinen verebbt war, sah nun auf und wischte sich die Nase mit dem Handrücken. Paul reichte ihr eine Papierserviette, und sie schnäuzte sich ausgiebig. »Entschuldige«, sagte sie lächelnd, »aber ich ...«


  »Ist schon gut. Du musstest mal richtig weinen, das war schon lange fällig«, erwiderte Paul liebevoll und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, um ihr Gewicht zu verlagern.


  Anja stand sofort auf und blickte mit einem schiefen Lächeln zu ihm hinunter. Plötzlich wechselte ihr Ausdruck. »Warte, ich hole uns noch einen Wein, und dann erzähle ich dir, was ich mir gedacht habe, was wir mit dem Haus machen könnten«, sagte sie eifrig.


  »Eigentlich ist es gar nicht viel, was man ändern müsste«, rief sie vom Wohnzimmer aus. Paul hörte die Kühlschranktür klappen, und Anja war im Nu wieder da. Sie hantierte mit dem Korkenzieher und fuhr fort: »Wenn wir oben die Wände zwischen dem Schlafzimmer meiner Eltern und meinem alten Zimmer rausbrächen, wäre das doch ein tolles Schlafzimmer für uns. Und das Bad müsste natürlich neu ...«


  Paul nahm ihr die Weinflasche aus der Hand und hörte amüsiert zu, als sie ihre Pläne erläuterte. Sie deckten sich weitgehend mit dem, was er sich auch überlegt hatte.


  Als die Flasche Wein geleert war, hatten sie nicht nur das Haus umgebaut, sondern es auch eingerichtet, ein paar der alten Bäume im Garten gestutzt und eine zweite Terrasse angelegt.

  



  Wenige Tage später, es war morgens kurz vor fünf, klingelte das Telefon. Anja war sofort wach. Sie wusste, was dieser Anruf bedeutete. Sie reagierte ruhig und sachlich, stellte die notwendigen Fragen und bedankte sich für den Anruf.


  Mechanisch stand sie auf und wickelte sich in ihren dicken Frottébademantel, den sie sonst nur im Winter trug. Sie zog ihn eng um die Taille zusammen und ging ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf das Sofa und starrte durch die Terrassentür in den blassblauen Himmel, an dem durchsichtig der Mond hing. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Paul, der spürte, dass jedes Wort, jede Berührung im Moment eine Überforderung für sie gewesen wäre, ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Als er zurückkam und ihr einen großen Becher heißen Milchkaffees reichte, hatte sie sich nicht gerührt. Sie blickte kurz auf und nahm ihm wortlos den Becher ab, hielt ihn mit beiden Händen und begann langsam zu trinken. Paul setzte sich ihr gegenüber und betrachtete sie besorgt.


  »Er ist im Schlaf gestorben«, sagte sie schließlich mit flacher Stimme und starrte in den Becher. »Er ist nicht mehr zu sich gekommen.« Sie trank wieder, kleine, langsame Schlucke. »Ich wäre gern bei ihm gewesen.«


  Paul nickte. Er ließ ihr Zeit. Diese Starre würde nicht ewig anhalten, sie war ein zerbrechlicher Schutzschild.


  »Ich muss Benno anrufen.« Anjas Stimme klang fester, als gäbe ihr die Notwendigkeit, etwas zu tun, plötzlich Kraft.


  Ihr Gespräch mit Benno war kurz. Sie verabredeten, sich um neun im Krankenhaus zu treffen.


  Als sie aufgelegt hatte, fragte Paul sachlich: »Möchtest du, dass ich mit ins Krankenhaus komme, oder willst du mit Benno alleine gehen?«, fragte er.


  Anja nickte.


  »Heißt das, ich soll mitkommen?«


  Anja nickte.


  »Gut. Soll ich danach auch dabeibleiben, wenn ihr mit dem Bestattungsunternehmen sprecht, oder ist es dir lieber, das alles nur mit Benno zu machen?«


  »Nein, du sollst immer dabei sein«, antwortete Anja. Ihre Stimme klang klein. »Geht das?«


  »Aber ja. Ich rufe Hansi an, dass ich heute nicht komme, das ist völlig in Ordnung.«


  Anja hatte ihren Kaffee ausgetrunken und ging in die Küche, um sich nachzuschenken. Als sie die Milch aus dem Kühlschrank nahm, rutschte ihr die Tüte aus der Hand und klatschte auf den Fußboden. Milch spritzte auf Anjas nackte Füße und die Möbel. Einen Moment lang starrte sie fassungslos auf die weiße Pfütze, dann schluchzte sie auf und lief ins Schlafzimmer, warf sich auf das Bett, zog die Decke über den Kopf und rollte sich zu einem heulenden Ball zusammen.


  Paul setzte sich auf die Bettkante und massierte behutsam ihren Rücken. Er war unendlich erleichtert, dass Anja weinte.

  



  Mittags saßen sie zu viert im elterlichen Wohnzimmer. Anja, in Jeans und einem schwarzen, ärmellosen T-Shirt, wirkte kühl und gefasst, ihr gebräuntes Gesicht ruhig und glatt. Sie hatte zartrosa Lippenstift aufgelegt, war aber sonst nicht geschminkt. Ihre Wimpern und Brauen waren von Natur aus so dunkel, dass das kaum auffiel. Paul stellte fest, dass sie selbst heute schön aussah. Ihre Augen waren übergroß und das Blau der Iris eine Spur dunkler als sonst. Sonst aber verriet nichts ihren verzweifelten Ausbruch am Morgen.


  Benno hingegen sah ziemlich mitgenommen aus. Er trug ein graues Seidenhemd, auf dem sich inzwischen riesige Schweißflecken abzeichneten, und sein Haar, das feucht in der Stirn klebte, hatte er wieder und wieder zurückgestrichen, so dass es nun in verschwitzten Löckchen in alle Richtungen stand, was einen grotesken Gegensatz zu seinem zerfurchten Gesicht mit den schweren Tränensäcken bildete. Heute sah man ihm seine dreiundfünfzig Jahre wirklich an. Maren hingegen sah aus wie immer – drall und unbeteiligt. Sie hatte sich in ein grünes Leinenkleid gezwängt, das furchtbar knitterte und nun, da sie saß, über ihre speckigen, weißen Knie auf die feisten Schenkel hochgerutscht war. Paul gab sich große Mühe, diesem Anblick auszuweichen.


  »Jetzt haben wir doch wohl alles erledigt, oder?« Maren klang bereits ungeduldig.


  Anja nickte bedächtig. Ja, das hatten sie wohl. Der Vormittag war angefüllt gewesen mit Aktivitäten und Terminen, nur unterbrochen von der letzten, stillen Begegnung mit ihrem toten Vater in dem Abschiedsraum des Krankenhauses, wo die Zeit stillzustehen schien. Entgegen ihren Erwartungen hatten diese Minuten ihr Kraft gegeben. Ihr Vater hatte ganz anders ausgesehen als während der letzten zehn Tage, in denen er im Koma gelegen hatte, fast heiter. Ob er nun bei seiner Hilde war? Anja war fest entschlossen, dies zu glauben. Ihr Vater musste etwas Schönes, Beglückendes gesehen haben, als er starb, das meinte sie, in seinem Gesicht gelesen zu haben.


  Später hatten sie mit der Bestattungsunternehmerin, einer Frau Wegner, gesprochen, die auch schon Hildes Beerdigung ausgerichtet hatte. Sie war eine elegante, zuvorkommende Frau Anfang dreißig, der die joviale Geschäftigkeit, die viele Männer ihrer Branche an den Tag legten, fernlag. Ihre zurückhaltende, aber ehrlich wirkende Anteilnahme hatte Anja seltsam tröstlich gefunden.


  Die Beerdigung sollte am Freitag stattfinden, und soeben waren sie das Adressbuch ihrer Eltern durchgegangen, um zu entscheiden, wer zu dem anschließenden Beisammensein eingeladen werden sollte. Viele waren es nicht, ein paar enge Freunde, wenige Verwandte. Erst jetzt wurde Anja bewusst, wie einsam es um ihre Eltern geworden war. Mamas Geschwister und viele Freunde waren vor ihnen gestorben.


  »Und, habt ihr euch schon entschieden, was ihr mit dem Haus machen wollt?«, fragte Maren unvermittelt. »Es ist ja wohl einiges wert.«


  Benno zog scharf die Luft ein. »Meinst du nicht, dass wir Papa erst mal beerdigen sollten, bevor wir darüber sprechen?«, fragte er ärgerlich.


  »Tja, wenn du meinst«, gab Maren unbeeindruckt zurück. »Ich dachte nur, es macht ja Sinn, mal darüber zu reden, wenn wir hier gerade zusammensitzen. Außerdem war doch schon lange klar, dass diese Entscheidung ansteht, darüber müsst ihr euch doch Gedanken gemacht haben!«


  »Das haben wir auch«, sagte Anja nun. »Ich habe erst gestern mit Benno darüber gesprochen.« Natürlich hatte sie ihren Bruder sofort angerufen, um zu hören, ob er mit ihren Plänen einverstanden war. »Paul und ich würden es gern übernehmen.«


  Maren blickte verdutzt von einem zum anderen. »Wie? Darüber habt ihr gesprochen? Warum weiß ich davon nichts, Benno?«, fragte sie anklagend. »Ich meine, dann müsst ihr uns aber auszahlen«, fuhr sie an Anja und Paul gerichtet fort. »Schließlich gehört die Hälfte davon jetzt uns. Überhaupt müssen wir erst mal den reellen Marktpreis eruieren!«


  »Maren«, sagte Anja geduldig, »wir wollen euch nicht übers Ohr hauen. Ihr bekommt schon, was euch zusteht. Nur würde ich gern ein bisschen später darüber reden, wenn es dir recht ist.«


  »Egal, ob es Maren recht ist oder nicht, wir reden später darüber«, sagte Benno entschieden. »Und jetzt sollten wir ...«


  »Wir könnten ja auch überlegen, ob wir hier einziehen, Benno!« So schnell war Maren nicht zu stoppen. »Schließlich haben wir das gleiche Recht dazu. Wenn nicht mehr! Schließlich bist du der Ältere – und der Sohn! Und außerdem sind wir verheiratet, während die beiden ...«


  »Du redest wirklich dummes Zeug, Maren!«, fuhr Benno dazwischen. »Wir haben ein sehr schönes Haus, und, wenn du dich erinnerst, Anja hat es für uns gebaut – umsonst!«


  »Na, entworfen hat sie es, für den Bau haben wir ja wohl ganz schön was abgedrückt, oder? Ich habe mich schon manchmal gefragt, ob man das nicht ein bisschen kostengünstiger hätte planen können!«


  »Meine liebe Maren«, sagte Anja wütend, »wenn es damals bei der Bauplanung nach deinen Vorstellungen gegangen wäre, würdet ihr heute noch eure Hypothekenschulden abzahlen! Und wenn du mit dem Entwurf nicht zufrieden bist, tut es mir leid. Ich habe mich damals nicht aufgedrängt, es stand dir frei, einen anderen Architekten zu beauftragen.«


  »Nein, nein, so habe ich das ja nicht gemeint«, erwiderte Maren hastig. »So schlecht ist das Haus ja auch nicht. Nur dieses hier«, sie umschloss den Raum mit einer ausholenden Geste, »hat ja doch mehr Klasse.«


  Damit hatte sie Recht. Anja hatte Bennos und Marens Haus vor mehr als zwanzig Jahren entworfen, als Benno noch in seinen beruflichen Anfängen gesteckt hatte, und für Maren längst klar gewesen war, dass sie nicht mehr arbeiten, sondern sich nur um die Erziehung ihrer zwei Kinder Pia und Jörg kümmern wollte. Entsprechend begrenzt waren die finanziellen Mittel gewesen, und Anja hatte ihr Möglichstes getan, trotzdem ein großzügiges Haus zu planen. Sie war auch immer noch zufrieden damit, musste aber zugeben, dass es nicht die Gediegenheit ausstrahlte wie das Haus ihrer Eltern. Das war in der Tat, wie Maren bemerkt hatte, eine andere Klasse.


  Aber Maren hing nicht daran. Für sie war es nur ein Prestigeobjekt. Natürlich hätte Anja auch damit leben können, wenn Benno hier einzöge, solange es nur in der Familie bliebe, aber die Vorstellung, dass Maren hier in selbstgefälliger, triumphaler Behäbigkeit die Hausherrin spielte, war ihr zuwider. Nein, in diesem Falle war sie bereit zu kämpfen, und sie war froh, Benno auf ihrer Seite zu wissen.


  Natürlich hing auch er an dem Haus, aber er hatte keinerlei Ambitionen, hier einzuziehen und sich noch höhere laufende Kosten aufzuhalsen, als er ohnehin schon hatte. Jörg studierte, und Pia war, trotz ihrer wechselnden Jobs, eine finanzielle Zeitbombe für ihren Vater. Na, und Maren gab das Geld mit vollen Händen aus. Sie kaufte Kleider und Schmuck, dekorierte das Haus in regelmäßigen Abständen komplett um und schob ihren Kindern immer mal wieder einen Hunderter zu, was Benno offiziell nicht wissen durfte und wovor er, um einem Streit aus dem Wege zu gehen, geflissentlich die Augen verschloss. Er verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er Arzt- und Rechtsanwaltspraxen mit Computern ausstattete, und sein Einkommen war nicht schlecht. Der Boom der achtziger und neunziger Jahre allerdings war vorbei, aber Benno schien nicht geneigt, sich wirklich einzuschränken, dachte Anja mit einem schiefen Blick auf seine Armbanduhr. So gesehen kam ihm das elterliche Erbe sicher ganz gelegen. Ihrem Vater wäre es sogar recht gewesen, wenn er sein Erbteil dazu nutzte, sich von Maren zu trennen, dachte Anja und unterdrückte ein Grinsen.


  »Lasst uns erst mal die Beerdigung hinter uns bringen, bevor wir uns über diese Dinge unterhalten«, sagte sie nun. »Vielleicht können wir uns ja am nächsten Wochenende zusammensetzen und das alles in Ruhe besprechen.«


  »Ja, genau so machen wir es«, sagte Benno energisch und stand auf. »Und jetzt würde ich gerne fahren. Ich muss noch in die Firma, da ist in der letzten Zeit einiges liegengeblieben.«


  »Und was hältst du von einem Spaziergang?«, fragte Paul Anja. Obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, sah er ihr an, dass dieses Gespräch mit Maren an ihren Nerven gezehrt hatte.


  »Gute Idee«, sagte Anja und erhob sich ebenfalls, »lass uns in den Georgengarten gehen, das ist nicht so weit.«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sabine Neuffer


  Stolz und Stolpersteine


  Roman
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